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Wa einige 


meckerten, warf 
ihnen ein anderer 
fehlenden 
Nationalstolz vor. 
Was hat das 
miteinander 

zu tun? 

Soldat 

Clemens Wegner 


Das Ganze spielte sich 
in der FDJ-Gruppe ab 
und entzündete sich an 
einem „Ja, aber...“ 

Das „Ja“ bezog sich 
auf unser Leben hier und 
heute in diesem Land, 
das „aber“ auf Lücken 
im Jugendmodeangebot. 
Letzteres ist für Soldaten 
besonders schmerzlich; 
sie bekommen nur selten 
Ausgang und haben 
mithin kaum Gelegen- 
heit, jeden Tag nachzu- 
fragen. Dies wurde nun 
in Zusammenhang mit 
Nationalstolz gebracht, 
fehlendem. Motto: Wer 
sich mit dem Erreichten 
nicht zufrieden gibt und 
das Erreichbare ins Auge 
faßt, hat keinen Natio- 
nalstolz. Eine seltsame 
Logik. 

Aber fragen wir 
erstmal, was das ist: 
Nationalstolz. 

Eines diirfte fest- 
stehen: Nationalstolz hat 
unmittelbar mit dem 
Verständnis von den 
Werten einer Gesell- 
schaft zu tun. Auch 
damit, in welche Reihe 
man etwas bringt. 
Schicke Klamotten und 
rassige Autos sind gewiß 
nicht zu verachten. Aber 
entscheidend ist doch 


wohl, wie die Menschen 
miteinander umgehen, 
wem Produktion nützt 
und Gewinn zufließt, ` 
was daraus in wessen 
Interesse gemacht wird, 
um wessen soziale 
Sicherheit und Gebor- 
genheit, Persönlichkeits- 
entfaltung und Perspek- 
tive ein Staatswesen sich 
müht, wo Frieden beides 
in einem ist: Wort und 
Tat. 

Das in der BRD immer 
öfter und lauter und spe- 
ziell von den Neonazis 
zu hórende ,Ich bin 
stolz, ein Deutscher zu 
sein!“ hat nichts mit 
Nationalstolz, um so 
mehr aber mit Nationa- 
lismus zu tun — mit 
Hochmut und Arroganz, 
mit Verachtung alles 
Aus- und Fremdländi- 
schen, mit maßloser 
Überhebung, mit Völ- 
kerhaß und Menschen- 
feindlichkeit. Es ist 
direkte Fortsetzung der 
einstigen Kaiserparole 
vom deutschen Wesen, 
an dem die Welt genesen 
soll, des faschistischen 
Rassenwahns und Welt- 
herrschaftsstrebens. Zeit- 
zeichen also, die zu den 
beiden blutigsten und 
grausamsten und verhee- 
rendsten Kriegen der 
Weltgeschichte führten. 
Kainsmale des Imperia- 
lismus. 

Wir hierhaben mit 
alledem gebrochen. Min- 
destens seit vierzig 
Jahren, beginnend weit 
vorher. „Erstens“, so 
Erich Honecker, haben 
wir „die geistigen und 
materiellen Trümmer 
beseitigt und was Neues 

-hingebaut. Zweitens, wir 


haben Wiedergutma- 
chung geleistet für die 
Länder, die unter dem 
Hitlerfaschismus am 
meisten gelitten haben. 
Drittens, wir haben mit 
der antifaschistisch- 
demokratischen Umge- 
staltung die Grundlagen 
für die sozialistische 
gelegt.“ Was daraus 
geworden und ent- 
standen ist, trägt das 
Gütezeichen Deutsche 
Demokratische Republik 
und ist Sozialismus in 
den Farben schwarzrot- 
gold mit Hammer, Zirkel 
und Ahrenkranz. 

Darauf können wir 
wahrlich stolz sein: 
Nationalstolz auf ein 
Land, in dem Ausbeu- 
tung beseitigt und die 
Arbeiter-und-Bauern- 
Macht errichtet ist. In 
dem die SED als marxi- 
stisch-leninistische 
Partei sich jederzeit als 
reif, kampferprobt und 
auf der Höhe der Zeit 
stehend, mithin als füh- 
rende Kraft erwiesen hat. 
In dem der Sinn des 
Sozialismus, alles zu tun 
für das Wohl des Volkes, 
sich mehr und mehr 
erfüllt. In dem der 
Mensch Mensch sein, in 
dem er sich echt zu 
Hause fühlen, in dem er 
optimistisch in die 
Zukunft blicken kann. 
Und das Schónste, Ent- 
scheidende daran: Er 
hatdies keinem gná- 
digen Herrn und keiner 
glücklichen Fügung zu 
danken,sondern ganz 
allein sich selbst — 
eigener Hände Arbeit im 
Schaffen und Schützen 
dieses Lebens. 

Darauf mit Selbstbe- 





wußtsein, aber auch mit 
kritischer Wachheit für 
all das zu blicken, was 
uns — von der allge- 
meinen Vervollkomm- 
nung der entwickelten 
sozialistischen Gesell- 
schaft bis hin zum 
Angebot in den Jugend- 
modegeschäften — noch 
zu tun bleibt, nenne ich 
Nationalstolz. Vierzig 
Jahre DDR belegen 
zweierlei: daB unser Weg 
richtig war und richtig 
ist — und daß wir recht 
tun, wenn wir auf ihm 
neue und stets höhere 
Ziele anstreben, Und so 
bereiten wir uns mit Tat- 
kraft nunmehr auf den 
ХП. Parteitag der SED 
vor. 


Gu: es ein 


Begrüßungsgeld 
und eine höhere 
Lohngruppe, i 
wenn man wieder 
in den alten 
Betrieb 
zurückgeht? 


Gefreiter 
Ulf Saager 


Ende des Monats ist es 
soweit: Sie beenden 
Ihren Grundwehrdienst 
und gehen in den 
Betrieb zurück, in dem 
Sie zuvor gearbeitet 
haben. Verständlich, daß 
Sie wissen wollen, 
welche Rechte und 
Ansprüche Sie haben. 
Das mit dem „Begrü- 
Bungsgeld“ ist ~ wenn 
überhaupt — eine 
betriebsinterne Sache. 
Ich weiß, daß manche 


Betriebe den von der 
NVA kommenden Kol- 
legen eine bestimmte 
Summe bar auf die Hand 
zahlen. Aber weder trifft 
das auf alle zu noch 
besteht ein Rechtsan- 
spruch darauf; es hängt 
davon ab, was im jewei- 
ligen Betriebskollektiv- 
vertrag steht. 

Rechtlich ist durch die 
Förderungsverordnung 
vom 25.März 1982 
(GBI I Nr.12 S.256) 
bestimmt: Der Betrieb 
hat die aus dem aktiven 
Wehrdienst Entlassenen 
würdig zu empfangen. Er 
ist gehalten, ihnen bei 
der Fortsetzung bzw. 
Aufnahme der berufli- 
chen Tätigkeit zu helfen. 
Den Gedienten dürfen 
keinerlei Nachteile in 
beruflicher und mate- 
rieller Hinsicht sowie 
in bezug auf moralische 
Anerkennung entstehen. 
Die Dienstzeit ist auf die 
Dauer der Betriebszuge- 
hörigkeit oder auf die 
Dauer der Tätigkeit in 
einem bestimmten 
Beruf, einer Funktion 
oder ähnlichem anzu- 
rechnen; das zieht alle 
materiellen und morali- 
schen Vergünstigungen 
nach sich, die daran 
gebunden sind. Für ehe- 
malige Soldaten im 
Grundwehrdienst gilt 
dies im ersten Arbeits- 
rechtsverhältnis nach 
ihrer Armeezeit. Aus 
alledem begründet sich 
jedoch nicht, daß sie — 
sozusagen automatisch, 
ohne entsprechende 
Qualifikation und Lei- 
stung — in eine höhere 
Lohngruppe eingestuft 
werden. 


Za der Einzug | 


in eine Wohnung 
als Umzug? 


Gefreiter 
Reinhold Bohm 


Die vielleicht etwas aka- 
demisch klingende Frage 
hat einen ganz prakti- 
schen Hintergrund: den 
Wunsch nach Sonderur- 
laub aus eben diesem 
Anlaß. 

Sie haben eine Woh- 
nung bekommen - eine 
der vier Millionen fünf- 
hundertneunzigtausend, 
die seit Gründung 
unserer Republik neuge- 
baut oder modernisiert 
worden sind. Die Freude 
ist groß, denn bislang 
mußten Sie und Ihre 
Frau sich mit einem 
kleinen Zimmer in der 
elterlichen Wohnung 
begnügen. Verständlich 
Ihr Wunsch, für den 
Einzug ein paar Tage 
Sonderurlaub zu 
bekommen. Allerdings 
gehen die Meinungen in 
Ihrer Einheit ausein- 
ander: Da es in der 
DV 010/0/007 (Urlaubs- 
vorschrift) heißt, daß 


Sonderurlaub — maximal 


fünf Tage sind mög- 
lich – „bei Wohnungs- 
wechsel mit eigenem 
Haushalt“ gewährt wird, 
ist Ihr Zugführer der 
Auffassung, dies gelte 
nicht für den Einzug in 
eine Erstwohnung und 
die Begründung eines 
eigenen Haushaltes. 

Ihr Zugführer irrt, was 
ja durchaus vorkommen 
kann. 


Wie ist nun die Rechts- 


Erstens ist davon aus- 
zugehen, daß Sie bereits 
einen eigenen Haushalt 
haben. Dafiir spricht das 
ausschlieBlich von Ihnen 
und Ihrer Frau genutzte 
Zimmer in der elterli- 
chen Wohnung, in dem 
Sie auch schon eigene 
Möbel haben. Deswei- 
teren ist die Tatsache zu 
bedenken, daß Sie zu 
wesentlichen Teilen 
selbst gewirtschaftet 
haben. Zweitens ist unter 
einem Umzug, für den es 
Sonderurlaub gibt, auch 
ein Wohnungswechsel zu 
verstehen, durch den ein 
eigener Haushalt 
gegründet-wird; diese 
Ansicht vertritt übrigens 
auch die Rechtsabtei- 
lung des Ministeriums 
für Nationale Verteidi- 
gung. 

Daraus folgt: Ihr 
Antrag auf Sonderurlaub 
ist in vollem Umfang 
gerechtfertigt. 


Ihr Oberst 


Kad fiar [нл 


Chefredakteur 





Major Miroslaw Smoluch, der Bataillons- Hauptmann Ralf Turge, Stabschef im 
'kommandeur aus dem Wilhelm-Pieck-Regi- Bataillon Miethchen: „Die polnischen und ` 
ment, kam problemlos mit der NVA-Lehrge- die sowjetischen Panzerleute haben sich | 
fechtstechnik zurecht | erstaunlich schnell auf unsere Platzverhält- | 
| nisse und Fahrvorschriften eingestellt." | 
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Fähnrich Nikolai Juritschenko, T-80-Kom- 
mandant im Suche-Bator-Regiment: „Ein 
bißchen anders fáhrt sich der T-72 schon!” 
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Vergleiche 


Ob Trotzer kommt? Im Stab des Truppen- 
teils ,Karol Swierczewski" rechnet man 
fest mit Lucjan Trotzer, dem Stabsfähnrich 
der Reserve vom Panzerregiment „Wil- 
helm Pieck" der Polnischen Armee. Lucjan 
dolmetscht nämlich immer so schön. Für 
die andere Sprache gibt es mehrere 
Genossen mit exzellenten Russischkennt- 
nissen im Regiment. Eingeladen sind Sol- 
daten dreier Truppenteile: die einer Flie- 
gereinheit und des Panzerregiments 
,Suche Bator" von der Westgruppe der 
Streitkráfte der UdSSR und eben die vom 
Partnerregiment hinter der Neiße. Für die 
Genossen des NVA-Regiments, das den 
Namen des berühmten polnischen Gene- 
rals trágt, und für das Regiment der Polni- 
schen Armee, das nach unserem ersten 
Prásidenten benannt ist, sind die Wege 
herüber und hinüber lángst bekannt, denn 
seit über einem Vierteljahrhundert haben 
sich die aufeinanderfolgenden Offiziers- 
und Soldatengenerationen daran 
gewóhnt. So lange schon dauert die Part- 
nerschaft. Und Trotzer war fast immer 
dabei, half mit seinen Sprachkenntnissen 
auch bei kniffligen Fragen, stets mitein- 
ander zurechtzukommen. Jenseits aller - 
beschriebenen Papiere war er stets auch 
der Mann am Telefon, jener, der das Prak- 
tische klärte ... 





„Alles, was mit der praktischen 
Realisierung der gemeinsamen 
Ausbildungstage zu erledigen ist, 
übergebe ich an das Bataillon 
Miethchen. Die Genossen beherr- 
schen das!" So hatte der Regi- 
mentskommandeur festgelegt. 
Also Oberstleutnant Alfred Mieth- 
chen, der erfahrene Bataillons- 
kommandeur. Und sein Politstell- 
vertreter, Hauptmann Gerd- 
Volker Lobeda. Und der Parteise- 
kretär, Oberfähnrich Manfred 
Simon. Und, und, und ... 

Was ist an fünf Tagen dran, was 
kann man da alles machen? Sich 
kennenlernen, klar. Sich in der 
Gefechtsausbildung vergleichen, 
klar. Sich mit der Ausbildungs- 
basis vertraut machen, klar. Ein 
Dienst- und ein Freizeitprogramm. 
Und dann noch zwei gemeinsame 
Reisen. Eine ins Suche-Bator-Regi- 
ment und eine zu den Fliegern. 
Daß man gemeinsam ins Heimat- 
museum der Garnisonstadt pil- 
gert, auch den Kaufläden einen 
Besuch abstattet und natürlich ein 
Inter-Sportfest veranstaltet, das 
gehört dazu. Auch ein wenig 


Kultur am Abend. Und so war es 
dann auch. 

Die sowjetischen Panzerleute 
und die Soldaten vom Fliegertrup- 
penteil rückten in halber Zug- 
stärke an, vom polnischen Partner- 
regiment kam eine Delegation von 
Berufssoldaten. Ohne Grundwehr- 
dienstler, denn die haben wäh- 
rend ihrer Armeezeit keinen gül- 
tigen Paß. Und dann fehlte noch 
einer: Trotzer. Schade! 

Ein bißchen militärisches Proto- 
koll. Begrüßung durch den Regi- 
mentskommandeur, den Politstell- 
vertreter. Besuch im Traditions- 
zimmer des Swierczewski-Regi- 
ments: Vor einunddreißig Jahren, 
am 1.März 1958, überreichte 
Generalmajor Arno von Lenski die 
Truppenfahne. Die Verleihungsur- 
kunde des Präsidiums des Mini- 
sterrates trägt die Unterschrift 
Walter Ulbrichts, damals Erster 
Stellvertreter des Ministerpräsi- 
denten. Die Gäste erfahren, wie 
sich das Regiment seit seiner 
Gründung entwickelt hat, 
gemeinsam mit dem Territorium. 
Erfahren auch von den Leistungen 
der gesellschaftlichen Partner, 
dem Braunkohlenbetrieb, dem 
Gaskombinat Schwarze Pumpe. 

Panzerleute unter sich. Soldat 
Ranas Kutdusow, Panzerfahrer im 


Soldat Ranas Kut- 
dusow, Panzer- 
fahrer, Suche- 
Bator-Regiment: 
„Man muß den 
Panzer fühlen, 
darauf kommt es 
beim Fahren an!” 


Alle Mann an 
Bord — mit 
gemischten 
deutsch-pol- 
nisch-sowjeti- 
schen Besat- 
zungen gab's 
Ausflüge in die 
sowjetischen 
Partnertruppen- 
teile 


Suche-Bator-Regiment, zeigt, was 
er kann: Auf die Sekunde genau 
mit Zugführer Oberleutnant 
Sergej Naumow kommt er über 
die Strecke, glatt zwölf Sekunden 
schneller als Fähnrich Nikolai 
Juritschenko, Panzerkommandant. 
Und so schätzt der Soldat die 
Fahrt ein: „Der T-72 ist natürlich 
nicht schlecht, man muß eben 
bloß mehr schalten als bei 
unserem. Bei meinem T-80 fühle 
ich mich mehr ein, hier nicht ganz 
so. Meiner ist schneller als dieser 
hier, das würde bei den Bodenver- 
hältnissen jetzt im Spätherbst ein 
Viertel weniger Fahrzeit ausma- 
chen. Ist’s trocken, dann noch mal 
weniger..Der T-80 ist nämlich wei- 
cher gefedert, rutscht über alle 
Huckel einfach drüber.“ Fähnrich 
Juritschenko sagt es so: „Mit 
unserem T-80 würde ich das 
locker in reichlich der halben Zeit 
machen. Aber auch hier fühlte ich 
nach einigen Minuten die Motor- 
arbeit, merkte selber, wann man 
schalten muß. Da ging dann auch 
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die Geschwindigkeit höher, und 
alles lief normal. So ein internatio- 
naler Vergleich macht sich gut, 
die polnischen Genossen und die 
von eurem Regiment sind ja auch 
gut gefahren.” 

Oberleutnant Leszek Gawlik, 
Zugführer im Wilhelm-Pieck-Regi- 
ment, hatte keine Schwierig- 
keiten, sich auf den Motor des 
T-72 „einzufühlen“, denn im polni- 
schen Partnerregiment wird der 
gleiche Panzer gefahren. Ihm 
habe der Fahrvergleich mächtig 
Spaf$ gemacht, denn: , Wann fáhrt 
man schon mal in einem solchen 
internationalen Wettkampf?" Aller- 
dings fahre man in der Polnischen 
Armee nicht wie bei der NVA auf 
Zeit, es werde anders gewertet. 
,Und die Strecke hier ist wirklich 
sehr schwer." 

Oberleutnant Marcin Wiec- 
zorek, Bataillonstechniker, strahlt, 
als er über seine Fahrergebnisse 
redet. „Na, ich bin gefahren wie 
ein Teufel, es lief jedenfalls ganz 
práchtig. Die Technik war ja auch 
gut vorbereitet." Der Chronist ver- 
merkt eine Spitzenzeit: 


45 Sekunden schneller als Gawlik, 
eine halbe Minute unter den T- 
80-Spezialisten vom Suche-Bator- 
Regiment. Die Platzbesitzer fuhren 
außer Konkurrenz, und natürlich 
probierten auch die Wachsoldaten 
vom Fliegertruppenteil bloß mal 
die Steuerknüppel und das Gas- 
pedal aus. Hauptmann Ralf Turge 
und Leutnant Lutz Beirich, beide 
aus dem Bataillon Miethchen, 
kennen nicht nür ihre Lehrge- 
fechtstechnik aus dem ff, sie 
wissen auch fast im Schlaf um 
jedes Loch, jede Biegung und 
natürlich jedes Hindernis auf der 
Strecke. Resümee des Panzerfahr- 
wettbewerbes: Spaß hat er allen 
gemacht, man hat wieder einmal 
aus der Nàhe erlebt, wie die Waf- 
fenbrüder von den „Regimentern 
nebenan" so was angehen. Gar 
nicht so wichtig, ob man die Fer- 
tigkeiten der Partner bis in alle Ein- 
zelheiten miteinander vergleichen 
kann: des polnischen Bataillons- 
kommandeurs, der nur selten 
selber fáhrt, des Technikoffiziers 
von der NVA und des sowjeti- 
schen T-80-Fahrers/Mechanikers. 
Hauptmann Turge, der selber 
eher trocken-sachlich wirkt, ver- 
merkt das lässig-elegante Auf- 
treten der polnischen Panzeroffi- 





ziere und die stoische Ruhe und 
Geduld der sowjetischen Sol- 
daten. Temperamentsunter- 
schiede, die selbst bei der 
Absprache über die Startreihen- 
folge zu berücksichtigen sind. 
Natürlich weiß man, daß die Waf- 
fenbrüder ihre Kampftechnik 
beherrschen. Aber der Augen- 
schein eines direkten Vergleichs, 
die Beobachtung des Herange- 
hens und eben der Erfahrungsaus- 
tausch auf dem Platz und direkt an 
der Maschine dient dem gegensei- 
tigen Verstàndnis. 

Der konkurrenzlos schnellste 
T-72-Lenker auf dem Panzerfahr- 
kurs ist Leutnant Lutz Beirich. Ein 
Technikfachmann, der an der 
Kiewer Offiziershochschule der 
Panzertruppen nicht nur sein Fach 
gelernt hat, sondern auch im Rus- 
sischen wie in der Muttersprache 
zu Hause ist. Im Regiment ist er 
längst nicht der einzige qualifi- 
zierte Fachmann und gefragter 
Gesprächspartner der Waffen- 
brüder, aber glatt der Jüngste. 
Einer, der den Gästen auch die 
Trainingscomputer der Lehrbasis 


fachgerecht erklärt. Denn die sind 
für die Partner eine Neuheit. 
Keiner der Richtschützen hat 
dagegen Probleme auf der Panzer- 
wippe, und auch beim Pistolen- 
schießen fühlen sich alle im militä- 
rischen Metier. 

Einen Tag später sitzt der Leut- 
nant selber auf einem, ihm neuen 
Platz: Dem des Fahrers/Mechani- 
kers eines T-80! Nein, er fährt an 
diesem Sonntag nicht mit dem 
musterhaft lackierten Kampf- 
wagen, der auf dem Kanonenrohr 
die Aufschrift „Mongolischer 
Revolutionár” trägt. Aber auch er 
hört dann wieder aus respekt- 
vollem Abstand das Fauchen der 
Gasturbine, die kaum anders als 
die eines Flugzeuges klingt. Es ist, 
als ob der Panzer jeden Moment 
losfahren, abheben und über die 
niedrigen Dächer und die Baum- 
wipfel im Kasernenbereich davon- 
schweben könnte. — Besuch im 
Panzerregiment „Suche Bator”, 
das im zweiten Weltkrieg 
54 Panzer des Typs T-34 als 
Geschenk der Mongolischen 
Volksrepublik erhielt. Das in Fern- 





ost aufgestellt wurde und in den 
Schlachten vor Moskau, bei Kursk 
und in den Straßen Berlins 
kämpfte. Der T-80 steht in einer 
Halle, die einstens zum Stallkom- 
plex eines sächsischen Kavallerie- 
regiments gehörte; man sieht es 
dem Gebäude trotz der Umbauten 
und der frischen Farben noch 
heute an. Wenige Schritte davon 
steht auf dem Appellplatz eine 
große Büste des mongolischen 
Revolutionshelden Suche Bator, 
gleich daneben auf dem Sockel 
einer jener T-34, die vor fast 
einem halben Jahrhundert in den 
Kampfbestand des Regiments ein- 
gegliedert wurden. Das große 
Wandbild dahinter beschreibt den 
Marsch zum ersten Kampfeinsatz. 
Die sowjetischen Soldaten 
zeigen ihren Unterkunftsbereich 
und ihr Leninzimmer. Neu ist für 
die Gäste aus der Polnischen 
Armee und für die aus der NVA, 
daß die bisherige Sichtwerbung 
im Kompaniebereich durch Tafeln 
ergänzt ist, die Heldentaten sowje- 
tischer Armeeangehöriger in 
Afghanistan darstellen: farbige 
Porträtfotos und Kampfszenen mit 
Gedichten namhafter sowjetischer 
Lyriker über diese Geschehnisse. 


Vergleiche 


So werden die „Afghanzi“, wie im 
Russischen die Kriegsteilnehmer 
genannt werden, in die Ruhmes- 
tradition der Sowjetarmee aufge- 
nommen. 

Die sowjetischen Soldaten 
nutzen den Besuch polnischer 
Waffenbrúder, sie nach den 
Dienstbedingungen zu befragen. 
Ein Raunen geht durch die Runde 
im Kinosaal, als Oberleutnant 
Marcin Wieczorek erklärt, wie das 
mit dem täglichen Dienstschluß 
und der anschließenden Soldaten- 
freizeit so laufe. Bekanntlich ist 
dagegen in der Sowjetarmee der 
Tag vom Wecken bis zum Zapfen- 
streich voll durchorganisiert. 

Im Delegationsgetümmel höre 
ich später, wie ein NVA-Unteroffi- 
zier sagt, daß er nicht geglaubt 
hätte, noch während seines Wehr- 
dienstes den T-80 aus der Nähe zu 
sehen. „Das ist ein Erlebnis!” 
meinter. Richtschütze Soldat 
Andreas Pech, erstes Diensthalb- ` 
jahr, hat in den fünf Waffenbrü- 


Ein ungeordnetes 
Gruppenbild mit 
dem neuesten 
Panzermodell 


... und ein fürs 
Erinnerungsfoto 
aufgebautes vor 
dem Panzertyp, 
mit dem auch die 
Soldaten des 
Suche-Bator- 
Regiments den 
Sieg erkämpften 


derschaftstagen immer wieder mit 
den sowjetischen Freunden 
geredet, auch wenn’s wegen man- 
gelnder Russischkenntnisse 
schwierig war. Er resümiert: „Man 
merkt, daß die sowjetischen 
Genossen ihre moderne Technik 
beherrschen, die übrigens noch 
besser als unsere gepflegt ist.“ 
Andererseits seien bei uns die 
Unterkünfte, die Freizeitmöglich- 
keiten für Soldaten wesentlich 
besser. Jedoch: Gab es in der 
Sowjetarmee bisher nur für einen 
Soldaten einer Kompanie die Mög- 
lichkeit, als Auszeichnung zehn 
Tage Heimaturlaub zu bekommen, 
können die Soldaten nun selbst 
einen zweiten Urlaubskandidaten 
vorschlagen. 

Noch anders geht es in der 
Wacheinheit des sowjetischen 
Fliegertruppenteils zu. Wir 
erfahren, daß es einen Wachwett- 
bewerb gibt: Nach 400 Stunden 
spricht der Kommandeur ein Lob 
aus, nach 600 Stunden folgt eine 
Eintragung ins Ehrenbuch und ein 
Brief an die Eltern. Und wer 
750 Wachstunden erreicht 
bekommt den ersehnten Sonder- 
urlaub. : 


Das Interessanteste auf einem 
Flugplatz sind natürlich die Flug- 
zeuge. Die Suchoj in der Box, die 
von den Gästen gebührlich 
bestaunt wird, und natürlich auch 
die Modelle im Regimentsmu- 
seum; Po-2 aus der Kriegszeit. In 
einer Vitrine fanden sich auch die 
Sachzeugnisse eines Flugzeugab- 
sturzes bei den Kämpfen im April 
1945. AR hatte in Heft 5/87 unter 
dem Titel „Nicht länger ein unbe- 
kannter Soldat" über den Fund in 
Striesow bei Cottbus berichtet. Ich 
sehe auch das Metallarmband 
einer Damenuhr, die der Funkerin 
und Schützin der Besatzung 
gehórte. Ihr Name war nicht zu: 
ermitteln gewesen. Zeugnisse des 
Heldentums im Krieg, die das 
Regiment pietátvoll bewahrt. Auch 
vom Besuch des Helden der 
Sowjetunion Antoschkin gibt es 
ein Foto. Er war der erste, der im 
Hubschrauber Tschernobyl zur 
Aufklárung der Reaktorkata- 
strophe überflog. 

Fünf Tage Waffenbrüderschafts- 
treffen. Im Karol-Swierczewski- 
Regiment gab's einen Saunaabend 
dreier Nationalitáten, den alltágli- 
chen Klub der Waffenbrüderschaft 
in der Kompanie Schlegel, für den 
der reichliche Colanachschub 
stets gesichert werden konnte — 


sie schmeckte auch:den Partnern. 
Und natürlich gab es Preise für die 
Sieger beim Schießen, beim Pan- 
zerfahren und beim Volleyballtur- 
nier. Mitten in der Preisverlei- 
hungszeremonie klopfte es ver- 
nehmlich an die Saaltür, eine 
Dame trat ein und verlangte nach 
dem Kulturoffizier. Es stellte sich 
heraus, daß sie das bestellte Kul- 
turprogramm war. Sie packte 
ihren großen Koffer aus, stellte ein 
Xylophon auf, spielte flugs ein 
halbes Dutzend Stücke, packte 
wieder ein und verschwand ... 

Ganz kurz vor dem Ende des 
Treffens gab es noch eine andere 
Überraschung: Ein Mittfünfziger 
im sportlichen Anorak stand plötz- 
lich im Zimmer des Kompanie- 
chefs. Lucjan Trotzer! Er wolle 
wenigstens mal nach dem Rechten 
sehen, sei drum noch schnell über 
die Grenze gefahren — und nun 
zufrieden, daß auch ohne ihn alles 
so gut gelaufen sei. Beim nächsten 
Mal lade das Wilhelm-Pieck-Regi- 
ment ein, möchte er ausrichten, 
Dankeschön, Lucjan! 


Text und Bild: Bernd Meyer 
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Gemeinsamkeit 

In der AR 8/88 stand mein 
Briefwechselwunsch. 

86 Zuschriften bekam ich. 
Die allererste interessierte 
mich am meisten; der 
Absender wurde mein 
Mann. Im April 1989 heira- 
teten wir (Foto); ich habe 
den Vater für meine 
Tochter und den Partner 
fürs Leben gefunden. Wir 
erhielten eine 2-Raum- 
Wohnung. Mein Mann ist 
Offiziersschüler, ich bin 
Freundschaftspionierleiter. 
Wir glauben, mit all dem 
die Grundlage für ein 
gemeinsames Leben in 
unserer sozialistischen 
Gesellschaft geschaffen zu 
haben. Wir wissen, daß es 
nicht immer einfach sein 
wird, aber wir sind jung 
und haben eine Menge 
Optimismus. 

Grit Sievers, 
Ottendorf-Okrilla 





15 Jahre 

... bin ich glücklich verhei- 
ratet, wir haben drei 
Kinder. Als wir die Ehe 
schlossen, war ich Berufs- 
soldat. Wir waren uns 
damals von vornherein klar 
darüber, daf$ auf uns eine 
unbestimmte Zeit der Tren- 
nung zukommt. Meine Frau 
war kein Mauerblümchen, 
und auch ich ging im Aus- 
gang zur Disko. Aber dar- 
über waren wir uns einig; 
es hat keine Probleme 
gegeben. Stets sprachen 
wir uns über alle Fragen 
offen und ehrlich aus. 
Unbedingtes Vertrauen 
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muß vorausgesetzt werden. 
Wir haben uns daran 
gehalten. 

Leutnant d. R Klaus Peter 
Werner, Eberswalde-Finow 


Pilotensuche 


Ich bin 23 Jahre, leider kör- 
perbehindert (Rolistuhl). 
Meine Steckenpferde sind 
Luftfahrt und Musik, des- 
halb möchte ich mich mit 
einem Flugzeugführer 
schreiben. 

Katrin Milowsky, 
Dr.-Külz-Str.46, Radebeul, 
8122 


Erneuert — und nun? 


In unserer Kontroll- und 
Reparaturstaffel (Hub- 
schraubergeschwader 
„Werner Seelenbinder") 
haben wir einen Klub, der 
neu ausgestaltet wurde und 
in den wir viel Geld 
steckten. Zu 90% habe ich 
ihn allein renoviert. Es ist 
mir aber nicht gelungen, 
die Genossen so weit zu 
bringen, daß sie den Klub 
auch nutzen, Fragt man 
jemanden, ob er eine Auf- 
gabe übernehmen würde — 
Pflege der Blumen, 
Abschreiben von Buch- 
tips — heißt es meistens, 
ich habe keine Zeit. Wie 
kann ich das Klubleben ver- 
bessern? In der AR sollte 
das mal diskutiert werden. 
Unteroffizier Mike Müller 


Also — welche Erfahrungen 
haben andere auf Lager? 


Und um noch eins 
drauf zu setzen 
Angeregt durch die Notiz 
,Vater-Sohn-Regiment" im 
Postsack 6/89 teile ich Euch 
mit: Ich habe zwei Brüder, 
beide Offizier. Mein großer 
Bruder war als Offiziers- 
schüler in der Kompanie, 
die mein Vater befehligte. 
Mein zweiter Bruder wurde 
in derselben Sektion der 
OHS Löbau ausgebildet. 
Ich selbst bin mit einem 
Mann verheiratet, der 
Hauptmann an dieser 
Hochschule ist. Mein Mann 
wiederum hat einen 


Bruder, der als Hauptmann 
dient. Der Mann meirier 
Schwester trägt ebenfalls 
diesen Dienstgrad. Und um 
noch eins drauf zu setzen: 
Alle diese Offiziere sind 
von meinem Schwieger- 


vater, seinerzeit Oberstleut- 


nant, an der OHS im Sport 
unterrichtet worden. Was 
sagt Ihr dazu? 

Ramona Juranek, Löbau 


Menschenskinder! 





Wer denkt an uns? 


Es ist immer wieder bewun- 


dernswert, wie beispiels- 
weise unsere Sportbewe- 
gung ihre alten verdienten 
Sportler aus früheren 
Jahren würdigt. Von der 
NVA, speziell den LSK/LV, 
ist mir ähnliches nicht 
bekannt. Den Grundstein 
für die Armee haben doch 
schließlich wir Alten 
gelegt, und auch zu 
unserer Zeit galt es, sich zu 
bewähren. Im 40. Jahr 
unserer Republik, wo 
überall Bilanz unserer Ent- 
wicklung gezogen wird, 
wäre ähnliches für die ehe- 
maligen Offiziere schon 
angebracht. 

Hauptmann d. А. Manfred 
Schuster, Frankfurt/O. 


Abschied vom 
Dicken 


Vor Monaten noch Panzer- 
soldat, half Ich jetzt im 
Gerätelager Ostritz mit, 
T-55 zu verschrotten. Ein 





eigenartiges Gefühl'ist es 
schon, unsere Dicken, mit 
denen ich mein halbes mili- 
tárisches Leben verbrachte, 
so manche erfolgreiche 
Übung fuhr, die ich sorg- 
fáltig pflegte, jetzt demon- 
tiert daliegen zu sehen. 
Aber Abrüstung muß sein, 
und ich und meine Kame- 
raden stehen auch 
dahinter. Noch schöner 
wär's, hörten wir bald über 
Demontagen von „Leo- 
pards” und von , Abrams"! 
Gefreiter Frank Herbst 


Jeder muß beitragen 


Gabriele Elstner schreibt im 
Juni-Postsack, daß sie 
keinen Stolz mehr emp- 
findet, wenn ihr Mann alle 
zweieinhalb Jahre zum 
Reservistenwehrdienst ein- 
berufen wird. — Liebe Frau 
Elstner! Es ist ehrenhaft, 
daß Ihr Gatte im zivilen 
Bereich und in der Familie 
seinen „Mann” steht — aber 
warum kann er dies? Weil 
tagtäglich andere in den 
bewaffneten Organen ihren 
Mann stehen und damit die 
Bedingungen für ein friedli- 
ches Arbeiten sichern! 
Erfüllt es Sie nicht vielleicht 
doch mit Stolz, zu wissen: 
Mein Mann ist ein guter 
Arbeiter, und er hat jetzt 
die Aufgabe, das in den 
zweieinhalb Jahren 
Geschaffene zu schützen? 
Für den Frieden muß jeder 
seinen Beitrag leisten. 
Stabsfeldwebel Thomas 
Riedel 


Ex-Schüler-Treffen 
Oberstleutnant Temler und 
allen „Neubrandenbur- 
gern" vielen Dank für die 
perfekte Organisation des 
Traditionstreffens unseres 
Flugzeugführerlehrganges 
zum 20jährigen Dienstjubi- 
làum. Viele sahen sich nach 





Studienabschluß an der 
Offiziershochschule vor gut 
16 Jahren erstmals wieder. 
Verständlich, daß es da bei 
Grillparty, Besichtigung der 
Bezirksstadt, Dampferfahrt, 
Jubilaumsball genug 
Gesprachsstoff gab. Prima 
Eure Idee, auch die Ehe- 
partner einzuladen. Und 
die Rose zur BegriiRung 
sah wohl nicht nur meine 
Frau als reine Hoflich- 
Кей... 

Oberstleutnant 

Hans-Albert Städler 


Kontaktwünsche 

Mit weiblichen Armeeange- 
hörigen möchten in Brief- 
wechsel treten: Jörg Ahl- 
feld (21), Linienstr.9, Bran- 
denburg, 1800 und Tino 
Klaus, Feldstr. 10, Franken- 
berg, 9262. 


Sammlerwünsche 


Schulterstücke und Kragen- 
spiegel NVA sowie Aus- 
zeichnungen Sowjetarmee 
und NVA: Silke Knorr, O.- 
Schwarz. Sir. 12, Jena-Win- 
zerla, 6908. Schulterstücke 
Grenztruppen, Stoffem- 
bleme: Mario Mischur, 
Friesenstr.31, Halle, 4020. 
Schulterstücke, Kragen- 
spiegel Luftstreitkräfte: 
Unteroffizier Andreas 
Krüger, PF 39567/EU, 
Königs Wusterhausen, 
1600. Ärmelabzeichen 
Volksmarine, Schulter- 
klappen Offz.-Schüler: Nils 
Hoffmann, Laplacering 39, 
Potsdam, 1597. 


Notruf 


Hier schreibt Euch ein Vier- 
jähriger. Also Leute, ich 
habe da ein ganz großes 
Problem: Meine Mami 
braucht einen neuen 
Mann! Seit unser Papa 
nicht mehr da ist, ist es mit 
ihr nicht mehr auszuhalten; 
aber ich glaube, daß ich 
und mein zweijähriges Brü- 
derchen auch nicht 
schuldlos daran sind, wenn 
Mami ófter mal der 
Geduldsfaden reißt. Aber 
ansonsten ist sie die beste 
Mami der Welt, auch wenn 


ÜBRIGENS setzt man zuweilen aufs falsche Pferd. 
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ihre Kochkünste manchmal 


gar nicht meinen 
Geschmack treffen. Ich will 
unbedingt einen neuen 
Papa, denn alle im Kinder- 
garten haben einen. Mami 
ist erst 23 Jahre alt und 
sieht eigentlich noch recht 
passabel aus für das Alter. 
Im „An- und Verkauf“ war 
ich auch schon gucken, 
aber dort scheinen sie 
dufte Papas, die nicht 
trinken, auch nicht vorrätig 
zu haben. Tschüssi sagt 
Markus Töpfer, 
Herderstr.55, Cottbus, 
7513 


hallo, 
ar-leute! 


Gua Cup Cc DO EE Gui A SER 
Hilfe gegeben 

Ich bin seit 1976 eifriger 
Leser Eurer Zeitschrift. Sie 
hat mir geholfen, mit 
einigen Problemen des 
Dienstes u.a. Dingen 
leichter fertig zu werden. 
Macht weiter so! 
Stabsfeldwebel d В. 
Harald Schollmeier, Berlin 


Locker vom Hocker 


Besonders gefällt mir 
immer das Mini-Magazin, 
lockert es doch durch seine 
witzige Originalität die 
mehr oder weniger 
schwere Zeit des Soldat- 
seins etwas auf. 
Unteroffizier Axel Schäfer 


Der große 
Waffenbruder 


Im Juniheft hat es mir der 
Beitrag über die sowjeti- 
schen Soldaten angetan. Es 
ist schon interessant, auch 
etwas über diese Armisten 


zu erfahren, wie sie in die 
DDR gekommen sind, 
welche Pläne sie haben. 
Nicht gut fand ich an 
diesem Heft die dunklen 
Seiten, denn sie färbten 
mächtig ab! 

Mandy Koch, Böhlen 


Lehrreich, aber ... 
Mitunter sehr lehrreich ist 
die AR. Mir gefallen die 
Diskussionsbeiträge und 
die Witze für die lieben Sol- 
daten. Aber manchmal 
steht auch Mist drin! 

Elke Pörschmann, Leipzig 


Wo stinkt’s denn konkret? 


Oho zu AHA 


Für mich war der Beitrag 
über Prof. Herrmann im 
Juniheit sehr aufschluß- 
reich, da ich regelmäßig 
die AHA-Sendung sehe. Ihr 
habt es gut verstanden, 
auch die Persönlichkeit zu 
beschreiben und ihn als 
einen normalen Bürger dar- 
zustellen. Ich würde mich 
freuen, könnte man öfter 
solche Beiträge in der AR 
finden. 

Martina Schreiber, Kogel 


Wir werden diese Freude 
am Leben halten. 





Geschmunzelt 

... habe ich über den süßen 
Brief in der Minimagazin- 
Postmappe (AR 6/89). Kin- 
dermund tut Wahrheit 
kund. Sehr niedlich — aber 
sagt mal, ist das wirklich 
ein Leserbrief oder war das 


ein Scherz von Euch? 
Unterfeldwebel 
Carmen Brademann 


Den Jux haben wir produ- 
ziert. 


Einfach Spitze 

... Eure originellen Zeich- 
nungen zwischen den Arti- 
keln im Postsack. 

Manuela Schulz, Berlin 


Am liebsten 
und am schönsten 


Am liebsten lese ich den 
Postsack, weil da kritische 
Stimmen zu Eurem Heft 
stehen. Am schönsten 
finde ich, wenn Ihr von 
Paaren schreibt, die sich 
über die AR gefunden 
haben und heirateten. 
Heike Lange, Rostock 


Jede Menge Küßchen und 
innige Treueschwüre ver- 
teilen: Liane an den 
Gefreiten Helge Offer- 
mann; Mäuschen Tanja an 
den Obermatrosen Torsten 
Hensel; Spatzel Heike an 
den Gefreiten Henry 
Nicolai; Heike aus Rostock 
an den Obermatrosen 
Holger Scı.ulz; das freche 
und doch liebe Kücken 
Martina an Soldat Jan Val- 
lenclai; Andrea an Unterof- 
fizier Michael Weber; 
Gundi und der kleine 
Steffen an den großen 
Steffen, der an der Grenze 
dient, sowie Doris und die 
kleine Sara an den Soldaten 
Lutz Petersdorf. Herzliche 
Grüße empfängt Stabsma- 
trose Stefan Hillebrand 
sowohl von seinen Eltern, 
den reizenden Schwestern 
Kerstin und Grit als auch 
vom Schwager Mike, dem 
Fähnrich. Ihrem Bruder- 
herz, dem Unteroffizier Ralf 
Dettmann, wünscht Liane 
viel Glück, während Heike 
Lange bei ihren Grüßen 
zwei Seemänner im Auge 
hat: Smut Detlef Fürsten- 
berg und , Amme" Freidhof. 
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Bei uns dagegen wird stets richtig gesattelt. Also schreibt an 
Redaktion , Armeerundschau", РЕМ 46 130, Berlin, 1055 


alles, was 
RECHT ist 


Nachträglicher 
Abschluß? 


Nach meiner Unteroffi- 
zierslaufbahn wurde ich 
vor Jahren zum Fähnrich 
ernannt, habe jedoch keine 
entsprechende Fachschul- 
ausbildung. Kann ich 
trotzdem einen Fachschul- 
abschluß erhalten? 
Oberfähnrich 

Siegfried Thomola 


Eine derartige Qualifikation 
ist extern möglich, d. h., 


man wohnt und lernt außer- 


halb der Bildungseinrich- 
tung, verbleibt also in 
seiner Truppendienststel- 
lung und besucht die 
Schule lediglich zu 
bestimmten Lehrveranstal- 
tungen und Prüfungen. 
Vorausgesetzt werden der 
erfolgreiche Abschluß der 
10, Klasse und einer Berufs- 
ausbildung oder des 


Abiturs sowie der Unteroffi- 


ziersausbildung, Wissen 
und Können in dem ent- 
sprechenden Ausbildungs- 
profil und schließlich die 
vorbildliche Erfüllung der 
dienstlichen Aufgaben. Die 
Bewerbung ist an den Kom- 
mandeur zu richten; der 
Erwerb des Fachschulab- 
schlusses hat innerhalb von 
12 Monaten zu erfolgen. So 
legt es die Externenord- 
nung vom 24. 01. 1989 fest 
(AMBI. des MINV, Regi- 
sternr. F/10-1/23). 


eefragte 


_fragen__ 
Wie wird bewertet? 


Zur Auszeichnung mit der ` 


bronzenen Verdienstme- 
daille der NVA: Erfolgt sie 
nun nach siebenmaliger 
oder siebenjähriger Teil- 
nahme an der Bestenbewe- 
gung? 

Oberfähnrich 

Nico Kretschmar 
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Nach siebenjähriger Teil- 
nahme (in Silber nach 
neun, Gold nach zwölf 
Jahren), wobei in jedem 
Falle jährlich mindestens 
einmal die Bedingungen für 
das Bestenabzeichen erfüllt 
sein müssen. 


Im Qualm leben? 


Während meines 
24-Stunden-Dienstes — ich 
bin immer Gehilfe eines 
Offiziers — treten fiir mich 
Nichtraucher Belastungen 
auf, da viele der Offiziere 
im Dienstzimmer rauchen. 


Habe ich nicht das Recht zu 
verlangen, daß das Rau- 
chen eingestellt wird? 
Obermaat Jiirgen Lautzsch, 
Saßnitz 


Eine Verständigung sollte 
gesucht werden. Und auch 
der Kommandeur könnte 
hier schlichten. Er ist laut 
Innendienst- sowie 
Gesundheitsvorschrift ver- 
pflichtet, die Dienst- und 
Lebensbedingungen 
gesundheits- und leistungs- 
fördernd zu gestalten, 
außerdem Gesundheitsge- 
fahren zu vermeiden. 


Wunschpaket 
Könnten Sie mir farbige 
Abbildungen von sámtli- 
chen deutschen Flug- 
zeugen im ersten und 
zweiten Weltkrieg 
schicken? Auch die Staats- 
flaggen, Standarten und 
Paradeflaggen? 

Rainer Phaese, Bielen 

Wir erfüllen schon so man- 
chen Wunsch, aber hier 
müssen wir kapitulieren. 
Das Maß der gewünschten 
Arbeit übersteigt die Mög- 
lichkeiten unserer Redak- 
tion. 


Maritimes 

Ich móchte etwas über die 
Stárke der Bundesmarine 
der BRD und die Zahl ihrer 
wichtigsten Schiffe 
erfahren. 

Stabsmatrose Nico Arlstedt 
36 400 Mann betrágt die 
Personalstärke. Im Bestand 
sind 24 U-Boote, 7 Rake- 
tenzerstörer, 6 Raketen- 
und 3 andere Fregatten, 

5 Korvetten, 40 Raketen- 
schnellboote, 2 Minen- 
leger, 22 Landungsschiffe. 
(Foto: Fregatte „Rheinland- 
Pfalz“ und ein U-Boot der 
Klasse 209) 


Zu meinen Gunsten? 
ich war Offiziersschüler in 
der Hochschulreifeausbil- 
dung und mußte diese 





krankheitshalber nach 

5 !/; Monaten beenden. 
Danach wechselte ich in 
eine andere Dienstlaufbahn 
über und werde jetzt zum 
Unteroffizier ausgebildet. 
Wird die erstgenannte Zeit 
bei meinem jetzigen 
Dienstverhältnis berück- 
sichtigt? 

Gefreiter Torsten Rex 

In diesem Fall sind Ihnen 
die 5 '/, Monate auf die 
Dienstzeit im neuen Dienst- 
verhältnis anzurechnen. 


Urlaub vorweg? 
Nach meiner Entlassung 
besuche ich einen einjäh- 
rigen Lehrgang. In dem 
Arbeitsrechtsverhältnis, 
welches ich in dieser Zeit 
eingehe, stehen mir für 
1989 acht Tage Urlaub zu, 





Filius Lindner 
Elaitroffatr, 23 
Berlin 
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die ich jedoch bis Mitte 
nächsten Jahres nicht 
nutzen kann. Darf ich 
diesen Urlaub bereits wáh- 
rend der NVA-Zeit bean- 
spruchen? 

Unterfeldwebel Bernd 
Hankel 


Solch eine Vorverlegung ist 

nicht möglich. Während 

des Wehrdienstes hat ein 

Armeeangehöriger ledig- 

| lich Anspruch auf den von 

| der NVA festgelegten 
Urlaub. 


Einmalig 


| In einer FDJ-Versammlung 
unterhielten wir uns über 
| das Jugendgesetz der DDR, 
welches ja der Jugend 
beachtliche Rechte ein- 
räumt. Gibt es derartige 
Verordnungen auch in 
anderen Lándern? 
Fühnrich Dietmar Mahlz 


Nein, nur in unserer Repu- 
blik gibt es ein Jugendge- 
setz. 


Mutproben 

Was ist denn unter militäri- 
schem Schwimmen zu ver- 
stehen? 

Samuel Klinger, Bernau 
Das sind erhóhte Leistungs- 
anforderungen wie Strek- 
kenschwimmen mit und 
ohne Uniform, Transport- 
schwimmen, Streckentau- 
chen, Schwimmen mit dem 
Knotenschwimmsack, 
Sprünge vom Beckenrand 
sowie vom 1-т- und 3-m- 


diskuzeit 


бшу A ED лез بت‎ E هت‎ EH 
„Der Gefangene" — unter 
diesem Titel schilderte der 
Grafiker Gerhard Goß- 
mann Erlebtes aus den 
Maitagen 1945 (AR 5/89). 
Als junger Soldat in sowje- 





tische Kriegsgefangen- 
schaft geraten, kommen 
beim Verhör Haltungen 
und Ansichten zum Krieg 
und zum Soldatsein 

zutage. AR bat um Leser- 
meinungen. Zwei Briefe 
drucken wir stellvertretend 
fiir jene ab, die uns 
erreichten, und fiir die sich 
der Autor (Foto) bei den 
Absendern mit je einer 
Gratik bedankte. 





Eine fast stille 
Episode 

Obwohl das Gespräch zwl- 
schen dem sowjetischen 
Offizier und dem Gefan- 
genen nur eine unbedeu- 
tende, fast stille Episode 
des unmittelbaren Nach- 
kriegsgeschehens ist, 
macht sie betroffen. Die 
Zeichnungen Goßmanns, 
die beigedruckt sind, 
zeigen, mit welchen Augen 
er den Krieg erlebte, all die 
Unmenschlichkeit und Ver- 
elendung. Er spricht mit 
dem Offizier über den 
Zwang, an diesem Krieg 
teilnehmen zu müssen, und 
er bekennt sich zu seiner 
Angst, durch die er 
gezwungen werden 
konnte. Während dieser 
gegenseitigen, sehr 
menschlichen Verständi- 
gung entwickeln sich beim 
Offizier Schuldverständnis 
und Schuldbewufitsein 
beim Gefangenen. Die 
Frage nach der Mitverant- 
wortung ist gestellt, auch 
an den, der wie Goßmann 
nie auf Menschen 
geschossen hat: Was für 
Bücher hatte er illustriert, 
für wen ...? Mir imponiert, 
wie offen und unbeschö- 
nigt Goßmann über dieses 


Stück seiner Vergangenheit 
schreibt. Nur durch solche 
Offenheit kann gewarnt ~ 
werden, damit tragische 
Desorientierungen und 
Fehler der Vergangenheit 
sich nicht wiederholen. Es 
geht dabei nicht um Verur- 
teilung oder Selbstrich- 
tung, sondern darum, die 
richtigen Lehren zu ziehen 
für die Zukunft. 

Maat d.R. Michael Jacobs, 
Berlin 


Von dieser Qual 
befreit ... 


Welche Dinge sind dem 
Menschen in welcher 
Situation wichtig? Viele 
Monate nicht normal spre- 
chen zu dürfen — das ist 
dem Autor eine Qual. Was 
sind dagegen Hunger, 
Durst, sich verstecken zu 
müssen? Von dieser Qual 
befreit, ist ihm die Angst 
vor der Gefangenschaft 
genommen. Nach vier 
Monaten tierischem Leben 
spricht er als Mensch zu 
Menschen - als Gefan- 
gener zwar zu seinen Fän- 
gern, als Besiegter zum 
Sieger — aber als Mensch 
zu Menschen! Das, was 
Goftmann in seinen Bildern 
2u zeigen und in seiner 
Geschichte zu erzählen 
weiß, haben sicher Unzäh- 
lige áhnlich empfunden. Er 
hat die Mittel, diese 
Gefühle weiterzugeben: 
Das Angewidertsein vom 
feisten Stabsarzt, vom 
Massen-Heil-aufput- 
schenden Goebbels- 
Geschrei und nationalglori- 
fizierenden Hitler-Brüllen 
und die Angst, sich dem 
entgegenzustellen, was 
seinem tiefen Streben nach 
schöpferischer, künstleri- 
scher, humanistischer 
Arbeit zuwider läuft, 
machen aus dem Mann 
einen Soldaten, dem es 
gelingt, über die Zeit der 
Barbarei nicht nur das 
Leben, sondern auch die 
Humanität zu retten. Kein 
Heid, kein Schwächling, 
sondern Mensch! 

Major Kraft Stöber 





Q - alles nach Scha- 
blone? 


Diese Frage stellten sich 
AR-Reporter, als sie an 
fast allen Flugzeugen 
eines Jagdfliegergeschwa- 
ders das blaue Q sahen: 
Gütezeichen fiir Spitzenlei- 
stungen bei der Wartung 
und Pflege. Und natürlich 
gingen sie dem nach; 
über das Ergebnis 
berichten sie in Wort und 
Bild. Qualitätsarbeit ist 
auch in jener Grenzboot- 
Instandsetzungselnhelt 
gefragt, die im Mittelpunkt 
eines weiteren Beitrages 
steht. in der Reihe MILI- 
TARIA geht es um Bewaff- 
nung und Kampfesweise 
der nordamerikanischen 
Indianer, wenn sie sich 
auf den Kriegspfad 
begaben. AR schildert 
„Weimarer Begegnungen“ 
mit sowjetischen Soldaten, 
besuchte ein Wohnschiff 
der Volksmarine und 
erlebte „Handball zum 
Anfassen” beim ASK Vor- 
wärts Frankfurt (O.). Eine 
neue Kurzgeschichte von 
Lutz-R. Schöning ist über- 
schrieben: „Die Preußen 
kommen nicht”. Wir 
stellen das österreichische 
Bundesheer vor, starten 
eine neue aktuelle 
Umfrage und präsentieren 
auf dem Rücktitelbild 
Harry Belafonte mit 
seinem Backgroundchor 


in der 
nachsten д 
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9 e Denk’ ich an Deutschland, 
Denk ıch an | weiß ich: schon dieses Wort 
| entzweit Deutsche hier und 
LAND | Deutsche dort. Die einen 
DE l | | O | | N 2 5 | denken an Vergangenes, die 
| am. WATE O S А | anderen an eine diffuse 
él 77, = S "es | Zukunft. 
— uu i | Daß viele, zu denen ich 
| gehóre, tiefsitzendes Unbe- 
| hagen beim Gedanken an 
i „Deutschland” weder ver- 
Ж leugnen können noch wollen, 
| hat wohl in erster Linie mit 
| dieser, unserer deutschen 
| Geschichte zu tun. Daher auch 
| die ernsthaften Einwände, 
| wenn jemand heute beden- 
۱ kenlos von einem künftigen 
Deutschland" daherschwatzt. 
Н Faktist, daß wir es seit 
| langem mit zwei grundver- 
| schiedenen Antworten auf die 
Î Fragen der deutschen 
Geschichte zu tun haben. Nie 
| war nebensächlich, wer sich 
auf welche Traditionen 
beruft — da werden Linien 
sichtbar: eine schwarze und 
eine rote. Einen ,goldenen 
Mittelweg“ dazwischen gab's 
noch nie. „Deutschland” — das 
ist eben nicht harmlose, rein 
geographische Benennung. 
Nicht mehr und eigentlich 
auch nie. Nationale und patrio- 
tische Gebilde wachsen immer 
aus politischem Gebälk. Als 
Marxisten haben wir dafür 
Erklärungen. Soziale und öko- 
nomische Entwicklungen und 
Interessen begreifen wir in 
ihrem Klassenwesen, können 
daher die Fäden zu deren poli- 
tischen Entäußerungen und 
| Erscheinungen erkennen. 
So lichtet sich auch histori- 
| scher Nebel: Okonomische 
Bedürfnisse und Gescháftsin- 
| teressen deutschen Bürger- 
| tums fachten letztendlich 
„nationales Patriotentum" 
stärker und nachhaltiger an als 
jede deutsch-romantische Hei- 
| matschwärmerei. 
| War es Heimatliebe, oder 
war es nüchternes Berechnen 
| von Gewinn und Verlust für 
Fabrik-, Handels- und Bank- 
| kontore, was im 19. Jahrhun- 
| dert aus den zerrupften deut- 
schen Fürstentümern ein Deut- 
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sches Reich wachsen ließ? 
Was anfangs noch in gleiche 
Richtung gefühlt — und 
gerechnet — war, entzweite 
sich doch spátestens an der 
bürgerlichen Revolution von 
1848. Die Chance selbst zu 
zarten Versuchen bürgerlicher 
deutscher Demokratie wurde 
schmáhlich verraten, verkauft 
zugunsten eines nicht nur für 
die Deutschen selbst kreuzge- 
fáhrlichen Paktes zwischen 
Teilen der Bourgeoisie und 
des Adels. Beider Besitzgier 
bereitete das Brautbett einer 
politischen Ehe. 

So hatten die deutschen 
Gesänge von „Einigkeit und 
Recht und Freiheit” von Anbe- 
ginn was Verlogenes. Gleich- 
heit und Brüderlichkeit als 
Bedingungen wirklicher Frei- 
heit, diesem begeisternden 
Ideal der Französischen Revo- 
lution, waren dem deutschen 
Bürgertum von vornherein 
unter die Räder geraten. Und 
von welchem Schrot und Korn 
das Kapitalisten-Deutschland 
dann gewesen ist, hat der 
Junker und Reichskanzler Bis- 
marck vorgeführt. Von 1864 
bis 1870/71 mit drei Kriegen: 
erst gegen Dänemark, danach 
gegen Österreich, schließlich 
gegen Frankreich, Dann 
waren genug Ländereien 
zusammen, um sie als deut- 
sches Kaiserreich in Europas 
Mitte zu klotzen. 

Nicht nur einmal habe ich 
mit Freunden darüber nachge- 
dacht, weshalb ausgerechnet 
die deutsche Bourgeoisie 
ihren Geld- und Machthunger 
derart skrupellos und mörde- 
risch mit einem so aggres- 
siven Nationalismus ۷۵۲۰ 
knüpfte. Vielleicht, weil sie zu 
schnell zu viel auf- und nach- 
holen wollte gegenúber der 
langst etablierten englischen, 
französischen und nordameri- 
kanischen Konkurrenz. 

Interessanterweise hißt das 
Bürgertum, wo und wann auch 


immer, die nationalistische 
Flagge, wenn es gegen Kon- 
kurrenten zu Felde ziehen 

will — oder muß; im Zweifels- 
fall bringt es da alle bürgerli- 
chen Tugenden unter den 
Hammer. Beispiel: Was im kai- 
serlichen Deutschland in 
immerhin 43 Jahren des Frie- 
dens zwischen den europä- 
ischen Machten den Fabrikar- 
beitern an Ordnung und Fleiß, 
Pünktlichkeit und Gehorsam 
mit der stählernen Rute kapita- 
listischer Lohnsklaverei einge- 
bleut worden war — man lese 
mal alte Fabrikordnungen von 
Krupp und anderen aus der 
„Gründerzeit“ —, und was da 
an gigantischen technischen 
und wissenschaftlichen Lei- 
stungen von deutschen Fach- 
leuten und Geistesgrößen her- 
vorgebracht war, entlud und 
entwertete sich, als der deut- 
sche Imperialismus 1914 der 
Welt die „deutsche Frage” 
stellte. Bitter stimmen heute 
Fotos von den Augusttagen 
jenes Jahres: Ein Volk im 
Taumel des Nationalismus und 
Chauvinismus. Blumenge- 
schmückte junge Deutsche 
marschieren stramm auf ihre 
Gräber zu; jeder Tritt ein Brit’, 
jeder Stoß ein Franzos’, jeder 
Schuß ein Russ’ ... 

Denk’ ich an das Deutsch- 
land von damals, fallen mir 
auch Karl Liebknecht ein, die 
wunderbare, streitlustige Rosa 
Luxemburg und der geniale 
Uljanow, der sich Lenin 
nannte — Menschen, die sich 
et Er gegen den 
Krieg und seine Verursacher 
wandten. Daß dann nach der 
Novemberrevolution von 1918 
in Deutschland die rote Linie 
der schwarzen dennoch unter- 
liegen mußte, hatte — wie wir 
ja wissen — verheerende 
Folgen. 


Die deutsche Bürgerrepublik 
der 20er Jahre benutzte den 
alten Leim, der alles Reaktio- 
näre zugleich anzog und ver- 
band: den deutschen Nationa- 
lismus. 

In der wilden Entschlossen- 


heit, Deutschland über alles in 
der Welt zu stellen, trieb die 
deutsche Bourgeoisie ihr Volk 
in den finstersten aller 
Abgründe; sie holte die Nazis 
auf die politische Bühne. Ein 
nicht unerhebliches Moment 
faschistischer Propaganda, das 
auch deren Masseneinfluß 
erklärt, war listiges Anknüpfen 
an patriotisches Bewußtsein, 
an Heimatgefühl und Vater- 
landsstolz: Wir Deutsche sind 
wieder wer! Und: „Gemein- 
nutz geht vor Eigennutz!” 
Dieser Satz wurde einer der 
populärsten des Hitlerfa- 
schismus, weil er angeblich 
die Interessen der „kleinen 
Leute” in den Mittelpunkt der 
Politik bringen und mit einer 
„Volksgemeinschaft” der 
„Pestilenz des Marxismus” 
und einer „Gefahr aus dem 
Osten” zu Leibe rücken wollte, 
den Arbeitslosen Arbeit, dem 
Mittelstand Wohlleben und 
den Konzernbossen Riesen- 
profite versprach. 

Doch bald schon glichen die 
Bilder sehr denen vom August 
1914. Nur war diesmal der 
deutsche Nationalismus auf 
noch gefährlichere Weise mili- 
tärisch organisiert. Und als im 
September 1939 die faschisti- 
sche Wehrmacht an Polen und 
im Juni 1941 gar an die Sowjet- 
union die „deutsche Frage” 
richtete, war das Todesurteil 
über 55 Millionen Menschen 
gesprochen. Später erst erin- 
nerten sich viele der Überle- 
benden: Davor hatten uns 
Thälmanns Kommunisten 
gewarnt. Und dafür wurden 
sie in den KZ’s gequält, 
erschlagen. Die aber wieder- 
kamen aus den Lagern und aus 
der Emigration, waren nun 
kompromißlos in ihrem Ver- 
langen: So was — nie wieder! 

Nach 1945 war es beileibe 
nicht nur Kommunisten und 
Sozialdemokraten klar, wo die 
Drahtzieher und Sponsoren 
des tödlichen Feuerwerks der 
Faschisten zu finden waren. 
Selbst die CDU in den westli- 
chen Besatzungszonen kam in 
ihrem Ahlener Programm von 





1946 an der Forderung nach 
Verstaatlichung der Schwer- 
und Schlüsselindustrie nicht 
vorbei. Eine Volksabstimmung 
in Hessen aber, ähnlich der in 
Sachsen, brachte nach ihrem 
Abschluß der US-Militärgou- 
verneur kurzerhand zu Fall. 
Bezeichnend auch, wie sich 
deutsche bürgerliche Politiker 
in den drei Westzonen in 
dieser Situation entschieden: 
Das Aktionärshemd war ihnen 
allemal näher als der deutsche 
Rock. 

Nicht etwa Schuldbewußt- 
sein trieb einen Dr. Konrad 
Adenauer und andere 
„Patrioten” seinesgleichen in 
die anglo-amerikanische 
Umarmung. Die Heftigkeit der 
Gegenliebe beweist, daß 
Kassen- und Klasseninteresse 
bei den Kapitalisten stets vor 
jedem Nationalstolz kommt. 
Nackte Gescháftstüchtigkeit 
ließ sie so nach , Freiheit" (des 
deutschen Marktes) und nach 
,Demokratie" (einer deut- 
schen Kapitalistenrepublik) 
rufen — panische Angst vor 
der Sowjetunion und dem im 
Osten Deutschlands erleb- 
baren Antifaschismus 
beschleunigte das Gedeihen 
der Spaltpilze im Westen 
erheblich. 

Wenn wir heute aber unsere 
Großeltern nach ihren Hoff- 
nungen von damals fragen? 
Sie wollten ein einheitliches, 
nunmehr wirklich demokrati- 
sches Deutschland, in dem 
auch die Arbeiter Recht und 
Stimme haben. Sie wollten für 
sich, ihre Kinder und Kindes- 
kinder eine echte Zukunft, die 
allen Arbeit und Brot, Frieden 
und soziale Gerechtigkeit ver- 
bürgt — ein ganzes Deutsch- 
land war ihr Ziel, in dem 
Faschismus und Krieg mit der 
Wurzel ausgerottet sind. Die 
Gelegenheit, dies zu verwirkli- 
chen, bot eine antifaschi- 
stisch-demokratische Volksbe- 
wegung tausendfach über 
Weltsicht- und Klassen- 
schranken hinweg. Doch die 
deutsche Bourgeoisie schlug 
auch diese historische Chance 


aus. Die einflußreichsten 
Nachkriegspolitiker der Tri- 
Zone zogen es vor, zum 
„kalten Krieg” zu blasen. Sie — 
nicht die Kommunisten — ver- 
rieten solcherart schmáhlich 
das Ideal eines demokratisch 
geeinten, friedliebenden 
Deutschland. CDU-Kanzler 
Adenauer, als dessen politi- 
scher Erbe der heutige BRD- 
Regierungschef sich gern ver- 
steht, wurde berühmt für die 
konsequente Befolgung jenes 
Wortes, das Bonns erstem 
Bundestagspräsidenten Dr. 
Erich Köhler entschlüpft war: 
„Lieber das halbe Deutschland 
ganz, als das ganze Deutsch- 
land halb." 

So kam's dann. Und der Rest 
ist bekannt. 

Heute — vierzig Jahre danach 
— gibt es nicht wenige Men- 
schen in Europa, die ehrlichen 
Herzens froh sind, daß es zwei 
deutsche Staaten gibt. Was ja 
bedeutet: sie sind froh, daß 
diese friedens- und lebensge- 
fährdende Kette zwischen 
Deutsch-sein und aggressivem 
Nationalismus heute Grenzen 
hat — und eine Alternative. 
Das nämlich war die neue, die 
deutsche demokratische 
Arbeiter-und-Bauern-Republik 
von Anfang an: eine ent- 
schieden antifaschistische 
Alternative zur rheinischen 
D-Mark-Republik. 


Wohin sind denn viele der 
alten, großen oder kleinen 
Nazis geflüchtet? Und wo 
wurde bald mit der „offenen 
deutschen Frage“ so hantiert, 
daß den Völkern Europas die 
Haare zu Berge stehen 
mußten? 

Ja, es hat uns Kraft, auch 
Opfer gekostet und beton- 
harter Klarstellung bedurft, bis 
die Führungskaste der BRD 
einsah, daß die unbeliebten 
„Brüder und Schwestern im 
Osten” willens und fähig sind, 
den sozialistischen deutschen 
Staat nicht nur zu errichten, 
sondern ihn auch zu schützen. 
Und was die heute wieder 
hochkommenden deutschna- 


tionalen Stammtisch-Gefühle 
betrifft: ich habe im Juli einen 
Parteitag der neofaschisti- 
schen ,Republikaner" miter- 
lebt. Er stand unter der dem- 
agogischen Losung „Einigkeit 
und Recht und Freiheit". 

Das hatten wir schon? 
Stimmt. Deshalb wußte der 
DDR-Schriftsteller Stefan 
Heym eine Interviewfrage des 
Westfernsehens so zu beant- 
worten: „Jetzt werde ich etwas 
sagen, was Ihnen vielleicht 
nicht willkommen ist: ich 
meine, daß wir mit der Mauer 
noch ein bißchen vorsichtig 
sein sollen. Wenn ich zum Bei- 
spiel eine dieser Bedingungen 
oder mehrere dieser Bedin- 
gungen, von denen ja die 
Rede war — die kommen ja 
auch aus der Bundesrepu- 
blik —, wenn ich mir Ihren 
Herrn Schönhuber ansehe 
und was da aus dem braunen 
Sumpf hervorkriecht, der da 
immer noch ist, wenn ich 
bedenke, daß unter 
Umständen das sich aus- 
breiten könnte, so daß eines 
Tages trotz der guten 
Absichten von Geißler viel- 
leicht doch koaliert werden 
wird, dann, meine ich, wäre es 
vielleicht gut, wenn die DDR 
bleibt und die Mauer noch ein 
bißchen schützt, damit viel- 
leicht eines Tages ein Teil von 
Deutschland da ist, der 
Grünen und Sozialdemokraten 
und anderen, die dann von 
den Faschisten verfolgt 
würden, Asyl geben kann.” 

Diese Gedanken spinnen 
wir, an Deutschland" den- 
kend, mal lieber nicht weiter. 

Wir haben ja zum Glück 
auch viele andere und keine 
schlechten Gründe, über den 
40. Jahrestag dieser Republik 
zu befinden: wenn wir heute 
,deutsches Vaterland" sagen, 
meinen wir unseres — die 
DDR. 


Text: Peter Neumann 
Illustration: Peter Dittrich 








Schmidt ist ein ganz Scharfer. So 
‚sehen es die Soldaten, die bei ihm 
das Einmaleins des Grenzdienstes 
: erlernen. Der Stabsoberfähnrich 
nutzt die Bereitschaft der Wehr- 
pflichtigen, in den 18 Monaten 
auch Hárten auf sich zu nehmen. 
Er sagt ihnen, daß sie alles, was er 
ihnen beibringt, dringend brau- 
chen und daß er sie deshalb ran- 
nehmen wird. „Bei uns in der Aus- 
bildungseinheit erhalten Sie Noten 
für Ihre Leistungen. Eine schlechte 
Zensur hier, das wäre im Grenz- 
dienst ein nicht erfüllter Klassen- 
auftrag." Da läßt Horst Schmidt 
keine Abstriche zu, nicht an der 
Exaktheit der Grenzdienstausbil- 
dung und nicht am disziplinierten 
Auftreten, nicht an der inneren 
Ordnung und nicht am physischen 
Leistungsvermögen, Manch 
einem kommt das hart an, bestä- 
tigen mir die Grenzer aus der 
1.Gruppe des Schmidt-Zuges. 
„Durch seine hohen Ansprüche an 
uns ist manchmal eine richtig 


miese Stimmung. Aber er versteht 
es immer wieder, uns auf Vorder- 
mann zu bringen und uns zu moti- 
vieren. Welche Probleme wir 
auch haben — er gibt nicht eher 
Ruhe, bis sie gelöst sind.” 

Major Gunther Hergesell, ehe- 
maliger Kompaniechef, erinnert 








sieh; „Wenn Hörst Schmidt zu mir 
gekommen ist und gesagt hat, das 
und das ist das Problem, ich 
schlage vor — dann konnte ich 
sicher sein, daß alles reiflich 
durchdacht war. Als Kompanie- 
chef brauchst dutrotzdem mal 
Bedenkzeit, mußt bei jeder Ent- 
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scheidung mehr berücksichtigen 
als ein Zugführer. Aber da konn- 
test du Schmidt erleben. Der ging Soldaten, das kriegt bei Horst 

dir regelrecht auf'n Taster, wenn's Schmidt seine Zeit. Auch abends, 


nicht vorwärts ruckte!” 
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Was Zeit braucht, und sei es 
eine „Seelenmassage” für einen 


auch sonntags. Macht er das nun, 
weil er es will oder weil er es 
muß? Was steckt dahinter, wenn 
ich höre: 





Schmidt steht 
unter Erfolgszwang 


Viele wundern sich darüber, daß 
es einer wie Horst Schmidt über- 
haupt so lange in ein und der- 
selben Dienststellung aushält. 
Andere wollen partout nicht ver- 
stehen, warum der Stabsoberfähn- 
rich das Angebot ausgeschlagen 
hat, Hauptfeldwebel zu machen, 
also in gewisser Weise etwas 
ruhiger zu treten. 

Fakt ist, auf seine Planstelle 
gehörteigentlich ein Offizier. Fakt 
ist auch, was der Schmidt leistet, 
das mußein junger Offizier erst 
mal bringen! Die Berechtigung zu 
seinem Zugführerdasein, die muß 
er jeden Tag neu erkämpfen. Und 
was hält ihn so auf dem Zugführer- 
posten? Es hat ihn als Unteroffi- 


۱ 


ziersschüler unwahrscheinlich 
beeindruckt, wie sein damaliger 
Gruppenführer den jungen Hüp- 
fern was vorgemacht hat, spielend _ 
leicht 15 Klimmzüge ... Und es 
war ihm als 19jährigem äußerst 
peinlich, daß ihm am Reck schon 
nach fünf Versuchen die Arme 
lang wurden. Damals begriff er, 
daß man nicht fordern kann „Ihr 
müßt dieses, ihr müßt jenes!", und 
selber bringt man es nicht. Da ist 
es mit der Autorität Asche. 
Seitdem ist für ihn eisernes 
Prinzip: Was ich fordere, das 
mache ich vor. Alles. 

Nun ist da mit den Jahren ein 
„kleiner Unterschied” gewachsen. 
Die Soldaten sind 19- oder 
, 23jührig, und Horst Schmidt wird 
43. Mancher Kümpe ist heilfroh, 
"wenn er In die nächsthöhere 
Altersklasse rutscht und ihm ein 
paar Klimmzüge, ein paar Laufse- 
kunden erlassen werden. Horst 
Schmidt nicht. Er startet seit 
23 Jahren in der Altersklasse |. Das 


auferlegt ihm die Pflicht, sich zu 
rühren, denn nicht 13:50 min 
heißt das im 3000-m-Lauf für ihn 
sondern 11:30, nicht fünf Klimm- 
züge sondern elf, nicht 38 m beim 
Handgranatenweitzielwurf son- 
dern 48. Da ist es kein Wunder, 
wenn Hauptmann Hartmut Fie- 
branz, sein Politstellvertreter, 
sagt: 


Schmidt ist ein 
Energiebündel 


Vor ungefähr einem Jahr hatte 
sich Horst Schmidt eine Verlet- 
zung an der rechten Schulter 
zugezogen. Der Arzt entschied: 
Die Schulter muß mehrere 
Wochen ruhig gestellt werden. 
Vom linken Arm hatte der Arzt 
allerdings nichts gesagt. Also übte 
Horst den Handgranatenwurf so 
lange, bis er wie seine Soldaten 
die Norm mit der 1 schaffte, aber 
mit links. 

Auf einer FDJ-Delegiertenkonfe- 
renz hatte sich der Sportoffizier 


Major Dieter Zehle für die Pausen- 


zeiten was Belebendes ausge- 
dacht. Es sollte der Beste im 
50-Kllo-GewichtstoBen ermittelt 


werden. In der letzten Pause 
waren 40mal Spitze. Horst 
Schmidt, Gast der Konferenz, ließ 
sich nicht lumpen. 48mal pumpte 
er das Gewicht hoch. Zum Sieg 
hátte das gereicht — wenn nicht 
als endgültig Letzter der Major 
,Muskel" 50 Dinger hingelegt 
hätte. Bei der nächsten Gelegen- 
heit hat Horst Schmidt es dann 
aber dem Sportoffizier gezeigt. 55 
gültige Versuche! 

An sportlicher Aktivität hat es 
Horst Schmidt noch nie geman- 
gelt. Kulturistik, spáter Tischtennis 
und Handball bis zur Bezirksliga. 
Jetzt hat er sich aufs Laufen ver- 
legt, schöne lange Strecken mit 
Thüringer Profil, manchmal 
zusammen mit seinem Gruppen- 
führer Unterfeldwebel Matthias 





Sack und mit dem FDJ-Sekretar 
Unterleutnant Scholz. Da findet er 
Genugtuung und Freude dran, 
Ausgleich, Kraft für jeden neuen. 
Diensttag. Beim wöchentlichen 
Dienstsport fehlt er natürlich auch 
nicht. Was ist dran an der Behaup- 
tung, 


Schmidt stapelt 
manchmal tief 


„Die Soldaten, die Horst Schmidt 
zur Ausbildung zugeteilt werden, 
suchter sich ja nicht aus. Wenn er 
sein Häuflein Neue gemustert hat, 
kann man ihn gelegentlich mit 
Falten auf der Stirn klagen hören: 
‚Diesmal schaffe ich den Besten- 
titel beim besten Willen nicht.’ Im 
gleichen Moment weiß ich aber, 
mein Horst klemmt sich erst recht 
dahinter, der nimmt seine Leute 
beim Wort”, sagt Hauptmann Fie- 
branz. „Seine Orientierung zielt 
immer auf die Note 1. Er bleibt 
aber auch Realist, wenn ein Soldat 
nicht mehr als eine Drei bringen 
kann. Ich habe seinen Zug in der 
Politschulung. Da merkst du, der 
Zugführer leistet was, die Jungs 
haben Durchblick, haben eine 
Position, die sagen offen ihre Mei- 
nung, so wie Horst Schmidt das 
zur Regel gemacht hat. Er Ist ja 
auch unser Parteisekretär in der 
Kompanie." 

Als Horst Schmidt 1975 Kandidat 
der SED werden wollte, mußte er 
sich die Frage gefallen lassen, 
warum er diesen Weg so spát 
gefunden habe. Die Antwort, die 
er damals gegeben hat — auch das 
ist typisch Schmidt. Er wollte nicht 
wegen eines ,AnláBlich” oder weil 
ihn einer drángte In die Partei. Das 
sollte sein Entschluß sein, und den 
wollte er öffentlich machen, wenn 
er es für richtig hielt, das heifit, 
wenn er an Leistungen was 
Ordentliches vorzuweisen hatte. 
Damals war er schon mehr als 
zehnmal Bester geworden. Das 
war wohl so ein Richtwert in 
seinen Überlegungen. 
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Der Stabsoberfahnrich verkör- 
pert für mich so etwas wie „gute 
Kinderstube". Ich kann bestä- 
tigen: 

Schmidt ist durch 
und durch Grenzer 


Wo andere Einheiten in einer Art 
,Walzerschritt" zum Mittagessen 
wanken, da hält seine Stimme die 
Kompanie bei festem Gleich- 
schritt. Wo andere Ausbilder sich 
locker vor angetretener Einheit 
hin- und herbewegen da macht er 
eine zackige Kehrtwendung, um 
den rechten Abstand herzustellen. 
Das gehórt zu seiner Art des 
Wohlfühlens, weil es vorgeschrie- 
bene, klare, vor allem aber von 
ihm akzeptierte Verhaltensweisen 
sind. Im Ausbildungsgelände 
,Lehrgrenze" schulen Horst 





Schmidt, die anderen Zug- und 
die Gruppenführer der Kompanie 
ihre methodischen Fáhigkeiten. 
Als das Pensum erfüllt ist, treffen 
sie auf dem Pausenplatz auf eine 
Kompanie, bei der es mit der 
materiellen Sicherstellung nicht so 
geklappt hat. Sie harrt der Dinge, 
die da auf einem LKW kommen 
sollen. Horst Schmidt schüttelt 
verständnislos den Kopf. In der 
Zwischenzeit könnte doch längst 
geübt worden sein — Verhalten 
bei Durchsuchungen, Aufbau der 
Beobachtungsmeldung ... Ich 
weiß, daß es solche Leerlaufzeiten 
bei ihm nicht geben würde, denn 
einer seiner Vorgesetzten hatte 
gesagt: 


Schmidt, der spannt 
sich selber davor! 


Seine Einheit hat eine Stunde phy- 
sische Ausbildung. Was ist das 
schon? Rund 50 Soldaten stehen, 





zwei Schritt Abstand zueinander, 
vor Horst Schmidt. In einem 
Monolog erklárt er die Übungen, 
führt sie gleichzeitig vor, fordert 
zum Mitmachen nach Tempos auf 
und unterbricht schon nach der 
ersten Kórperbewegung. Er ver- 
langt mehr Einsatz, mehr Kraft, 
läßt neu beginnen, lobt den linken 
Flügel, kritisiert einen Soldaten 
ganz rechts hinten. Seine Augen 
sind überall. Bei keinem Soldaten 
kann ich auch nur den leisesten 
Hauch von Unbeteiligtsein 
erkennen. Sie sind konzentriert 
auf den Zugführer, steigern sich 
wie er. Nur eine Stunde Nah- 
kampf? Ja, aber mit Horst 
Schmidt. Der ist wie eine Unruh. 
Manch weiteren treffenden Satz 
habe ich über den Zugführer der 
Grenzausbildungseinheit gehórt. 5 
,Der Stabsoberfáhnrich ist schon 
so etwas wie eine Legende", 
findet sein Vorgesetzter Oberst- 
leutnant Dieter Pöhlmann schließ- 
lich einen gemeinsamen Nenner. 
„Jeder hier kennt ihn, jeder weiß, 
was er geleistet hat und leistet. 
Schmidt bleibt eben Schmidt!” 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Bernd Schilling 





MBildkunst 


Arno Mohr, Mein Lebenslauf, Radierungen 


Karg, simpel, ja beinahe naiv kónnte man die Radie- 
rungen Arno Mohrs bezeichnen, die zu einem umfangrei- 
chen Zyklus „Mein Lebenslauf” gehören. Die postkarten- 
großen Grafiken entstanden in der ersten Hälfte der 
sechziger Jahre und bezeichnen einschneidende Ereignisse, 
mitteilenswerte Beobachtungen und Erlebnisse aus dem 
Leben des heute fast Achtzigjährigen. Da finden sich das 
Hochzeitsbild der Eltern und die Ausfahrt mit dem Säug- 
ling ebenso wie erste Malversuche, der Eintritt in die Aka- 
demie, Arbeit auf dem Bau, die Geburt des Sohnes, der 
Familienausflug, Urlaub, Ausstellungen, das Zusammen- 
sein mit Freunden, der Blick aus dem Atelierfenster oder 
die Fliege hinter den Gläsern der abgelegten Brille. Es sind 
die einfachen, normalen Dinge, in denen der Künstler 
Schönheit und Poesie sieht und die von einer Sehnsucht 
nach sinnerfülltem Leben in Harmonie getragen sind. 
Manche Rezensenten bemerken in der Kunst des Berliner 
Malers und Grafikers Fontanisches: die Weite der Land- 
schaft, die Seen, der Sand, das Entdecken des Trivialen als 
eines ursprünglich Schönen, eine erzählende Darstellungs- 
weise. 
Ich kann dem folgen. Einig ist man sich seit vielen Jahren 
über das , Berlinische" seiner Kunst und stellt ihn in Linie 
mit Adolph Menzel, Max Liebermann und Heinrich Zille. 
Sind diese Künstler von sehr unterschiedlicher Eigenart, so 
werden doch ihre Zeichnungen sehr eindeutig bestimmt 
und charakterisiert durch die harmonische Verschmelzung 
von Individualität und Welt, von Natur und Stil. Die Gra- 
Jiken sind warmherzig, aber ganz unsentimental, emp- 
findsam, aber wortkarg, ohne Pathos, aber voller Pointen 
und hintergründigem Humor sowie Zeugnisse einer an List 
grenzenden Beobachtungsgabe. All diese Eigenschaften 
treffen bei genauer Betrachtung ebenso auf die Arbeiten 
von Arno Mohr zu, ob er nun den Berliner Dom zeichnet, 
einen einsamen Angler, ein trieselndes Mädchen, eine tep- 
pichklopfende Frau oder ein Liebespaar am See. Mit spar- 
samster Linie ist er in der Lage, Wesentliches festzuhalten. 
Arno Mohr arbeitet nicht vor der Natur. Er beobachtet 
sehr genau und zeichnet dann aus dem Gedächtnis. Alles 
Unwesentliche làfit er fort, und dennoch ist genau erfafit, 
was er meint und wie er es meint. In diesem Sinne sind 
auch die Grafiken aus dem „Lebenslauf“ zu sehen. 
Das erste abgebildete Blatt ist mit , Krieg" bezeichnet und 
trdgt die Jahreszahl 1940. Wie einsam, allein und ver- 
lassen hockt der Soldat in seinem Schützenloch. Ringsum 
detonieren Granaten, wird die Luft von Explosionen 
erschüttert, ganz anders als beim Feuerwerk in Treptow, 
wo Mohr seine erste Liebe erlebte. Hier ist ein Mensch 
gezwungen, einen Krieg zu führen, der nicht sein Krieg ist. 
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Am liebsten scheint er weit weglaufen zu wollen. Alles ist 
fremd und leer. 

Wie anders ist der Ausdruck des zweiten Blattes, „Frieden“ 
benannt. Es ist die Straße Unter den Linden mit dem 
Brandenburger Tor. Ein Paar bummelt auf dem Mittel- 
streifen, ein Auto fährt vorüber. Obwohl hier weder Groß- 
stadttrubel noch eine Menschenmenge dargestellt sind, 
sind der Mann und die Frau nicht allein. Man spürt, sie 
gehören zusammen, sie sind hier zu Hause, sie fühlen sich 
wohl, sie sind Teil dieser Stadt. Fast karikierend ist die 
dritte Grafik „Die erste Bockwurst". Voller Genuß beißt ein 
Mann in die frische Wurst. Abwartend sitzt der Hund. 
Sicherlich hat auch er eines solchen Leckerbissens lange 
entbehrt. Zufrieden schaut die Frau aus dem HO-Stand 
zu, wie’s schmeckt. 1948 gegründet, hatte die HO wichtige 
Versorgungsaufgaben gegen den Schwarzen Markt zu- 
lösen. Sie kostete stolze 6,- Mark, die erste Bockwurst. 
1953 brauchte man für 100 Gramm nur noch 1,25 Mark 
zu bezahlen, Ausdruck der stabilisierten Versorgungslage. 
Die echte Berliner Bockwurst mit Schrippe bekommt man 
heute für 0,85 Mark am Kiosk. 

Sicher ist diese erste Bockwurst nach dem Krieg nicht von 
welthistorischer Bedeutung, aber das Blatt erinnert doch 
daran, wie wichtig sie war, wichtig gegen den Hunger, für 
Wohlbefinden, für eine Normalisierung des Lebens. Für 
Junge Leute ist das heute sicherlich kaum nachvollziehbar, 
denn sie kennen keinen richtigen Hunger. Vielleicht ist 
diese Grafik aber in der Lage, eine Ahnung von der Zeit 
vor 40 Jahren zu vermitteln. 

Arno Mohr hat immer ein Leben in Frieden gewollt, in 
dem die Menschen glücklich sind, satt zu essen haben und 
all ihre Fähigkeiten und Neigungen entwickeln können. 
Wenn er heute noch mit unverminderter Aktivität auf Ver- 
sammlungen spricht, halten alle seine Vorschläge für ver- 
nünftig und logisch, seine Vorstellungen von einer freundli- 
chen, grünen, sinnvoll gestalteten Stadt, in der sich die 
Bewohner zu Hause fühlen, von Schulen, in denen die 
Kinder Raum, Luft, Natur und Sonne haben, eine gesunde 
Atmosphäre für fröhliches Lernen und Leben, von einem 
Künstlerhaus, in dem Gleichgesinnte gemeinsam arbeiten 
und streiten können. Seine Vorschläge sind einfach und 
deshalb so schwer zu realisieren. Sie bleiben bei allen 
Bemühungen immer auch ein klein wenig Traum, von dem 
wir in unserer rationalen Welt oft leider zu wenig haben. 
Text: Dr. Sabine Längert 

Illustrationen 

1. Krieg 

2. Frieden 

3. Die erste Bockwurst 














Trickser 


Fakten — sogar „Die Fakten“ nannte 
die NATO, was sie den Wiener Ver- 
handlungen als Dokumentation vor- 
legte: Genau 5037 landgestützte 
Kampfflugzeuge hatte sie darin als 


ihren Bestand aufgelistet. Das war 
im Frühjahr. Doch kaum vier 
Monate späterüberraschte sie mit 
einem Vorschlag besonderer Art. 

Nicht nur, daß die NATO erst- 
mals überhaupt zustimmte, ihre 
Flugzeuge In die Abrüstungsde- 
batte einzubeziehen. Nein, sie for- 
derte überdies, beide Seiten sollten 
die Anzahl ihrer Kampfflugzeuge 
auf je 5700 (!) „begrenzen“. Nach 
Adam Ries könnte nun der Nordat- 
lantikpakt genau 663 Flugzeuge 
„nachrüsten ... Wenn USA-Prási- 
dent Bush nicht erklärt hätte, die 
vorgeschlagene Obergrenze 
bedeute auf NATO-Seite eine Redu- 
zierung um 15 Prozent. Reduzie- 
rung? Demnach verfügt der Pakt 
also nicht über nur 5037, sondern 
über 6555 (!) Kampfflugzeuge! Ein 
erstaunliches Verwirrspiel, das die 
BRD-Zeitung „Frankfurter Rund- 
schau" sinnigerweise als eine 
„wundersame Vermehrung" 
bezeichnete — ähnlich jenem 
Imbißwunder am See Genezareth, 
bekannt als Christi Speisung der 
Viertausend. 

Nun Ist Europa nicht das bibli- 
sche Galiléa, und NATO-Jagd- 
bomber sind weder Brotnoch 
Fisch. Also muß es eine natürliche 


Erklärung für das Vermehrungs- 
Wunder des NATO-Paktes geben. 
Es gibt sie. 

Erst „intensive Gespräche zwi- 
schen den Bündnispartnern" hätten 
zu einer Revision des Istbestandes 
geführt, schrieb das Blatt. Bis dahin 
hatten „gewisse NATO-Staaten” — 
von einer etwas geänderten Zähl- 
weise einmal abgesehen — ihre Sta- 
tistiken einfach nach unten frisiert, 
um massive Überlegenheit des 
Warschauer Vertrages zu 
„beweisen“. Da verschwanden 
ganze Geschwader aus den 
Bestandslisten, kernwaffentragfà- 
hige Mirage-IV wurden zu harm- 
losen Transportmaschinen, landge- 


stützte Kampfflugzeuge kurzerhand | : 


zu seegestützten und derlei Tricks 
mehr. Merkwürdige Vorgànge, die 


man selbst bei bestem Willen kaum S 


als vertrauensbildend betrachten 
kann. Schließlich meldete noch die 
„Washington Post“, in Voraussicht 
späterer Abrüstungsverpflich- 
tungen hätten die USA in den 
letzten Monaten 400 Kampfflug- 


zeuge zusätzlich In Westeuropa sta- 


tioniert. Damit ist das Wunder der 
Vermehrung als ein Falschspiel um 
Übervorteilung des Verhandlungs- 
partners bloßgestellt. 

Immer, wenn die NATO eine 
„erdrückende militärische Überle- 
genheit des Ostens” reklamiert, 
sollten wir uns daran erinnern. 





AR International 


ө Als größer denn Je beurteilt ein 
Pentagon-Bericht die militärische 
Stärke der USA. Hervorgehoben 
werden die Fähigkeit des Landes 
zum weltweiten Handeln und die 
westliche Überlegenheit bei den 
konventionellen Seestreitkräften. 
Bis 1996 seien die „Einbußen“, die 
die NATO durch das Verbot der 
landgestützten Mittelstreckenra- 
keten erlitten hätte, mehr als ausge- 
glichen. „Trotz politischer Schwie- 
rigkeiten, die ein möglicher Einsatz 
von taktischen Kernwaffen der 
NATO auf dem Territorium von 
Verbündeten mit sich bringt, 
müssen diese Waffen modernisiert 
werden”, wird im Bericht verlangt. 
Die NATO-Strategie der flexiblen 
Reaktion bleibe auch nach dem 
INF-Vertrag so gültig wie bei ihrer 
Einführung im Jahr 1967. 


e Die britische Marine muß einen 
Vorfall untersuchen, in dessen 
Ergebnis ein junger Marineflieger 
in kritischem Zustand in ein Kran- 
kenhaus eingeliefert wurde. Der 
23jährige, der im Rahmen einer 
Überlebensübung schon den 
vierten Tag ohne Nahrung war, 
brach bei sengender Hitze 
zusammen. Laut Augenzeugenbe- 
richten sei der am Boden liegende 
Pilot von Ausbildern geschlagen 
und 30 Minuten lang mit dem 
Gesicht im Schmutz liegengelassen 
worden. Nach Angaben der Nach- 
richtenagentur Reuter müssen briti- 
sche Marinepiloten dreiwöchige 
Kurse absolvieren, bei denen ge- 
lehrt wird, wie sie nach einem Ab- 
schuß überleben können. 


e Das Programm , Euclid", das 

13 europäische NATO-Staaten auf 
einem Treffen der Unabhángigen 
Europäischen Programmgruppe 
(IEPG) beschlossen, soll die Konkur- 
renzfähigkeit der westeuropä- 
ischen Rüstungsindustrie gegen- 
über den USA und Japan verbes- 
sern. In ihm Ist vorgesehen, 
Rüstungsforschung und -techno- 
logie gemeinsam voranzubringen. 
Dazu sollen eine koordinierte 
Arbeit der Militärlabors erleichtert 
und staatliche Ausschreibungen für 
Rüstungsverträge, Technologie- 
transfers und Informationsaus- 
tausch verstärkt werden. 





e Einen Panzer des Typs Centu- 
rion kann erwerben, wer umge- 
rechnet etwa 7 000 Mark zahlt, 
historisches Interesse nachweisen 
kann und über einen genügend 
großen Raum zum Unterstellen ver- 
fügt. Dieses ungewóhnliche 
Angebot machte das Eidgenóssi- 
sche Miiitardepartement der 
Schweiz, um seine ausgedienten, 
mehr als 30 Jahre alten britischen 
Panzer, die seit 1987 nach und 
nach durch Leopard 2 ersetzt 
werden, abzustoßen. Wie die 
Kriegsmaterialverwaltung In Bern 
mitteilte, haben sich bereits etwa 
hundert Interessenten gemeldet, 
die solch ein zwar fahrbares, aber 
nicht schießtüchtiges 50-Tonnen- 
Ungetüm kaufen wollen. Betont 
wurde, daß der Tank 100 Liter 
fasse, der Durst eines Centurion 
aber so gewaltig sei, daß man 
damit lediglich etwa 100 bis 

150 Geländekilometer weit komme. 


€ Im Bonner Wehretat für das 
kommende Jahr sind erstmals seit 
Bestehen der Bundeswehr Mittel für 
Manöverbeobachtungen vorge- 
sehen. Wie BRD-Verteidigungsmi- 
nister Stoltenberg vor Journalisten 
bekanntgab, seien insgesamt 

5,7 Millionen D-Mark ausgewiesen. 
Ergänzend teilte Generalinspekteur 
Wellershoff mit, daß aus dem 
bestehenden Stellenplan insgesamt 
49 Planstellen für einen zu bil- 
denden Rüstungskontrollstab 
bereitgehalten werden. In diesem 
Expertenstab sollen u.a. drei Gene- 
rale, acht Oberste und zwölf 





Oberstleutnante arbeiten. Sie 
erhalten eigene Fahrzeuge, Nach- 
richtenmittel und Inspizierungsge- 
räte. 


e ,,Protonentorpedo” nannten die 
USA ihre im Rahmen von 501 zum 
ersten Mal im Weltraum getestete 
Teilchenwaffe. Bei dem Experiment 
wurde ein etwa 1,7 Tonnen 
schwerer Strahlbeschleuniger mit 
der zweiten Stufe einer Minu- 
teman-2-Rakete in eine subortinale 
Bahn geschossen. Während des 
neun Minuten dauernden Fluges 
wurden alle fünf Sekunden Impulse 
ladungsloser Wasserstoffatome 
gerichtet abgestrahlt. Der mit 
halber Lichtgeschwindigkeit rei- 
sende Strahl dringttief in das Ziel 
ein, setzt dort schlagartig seine 
gesamte Energie in Wärme um und 
zerstórtso die Elektronik anflie- 
gender Raketen. Im nächsten Jahr 
könne — so das Pentagon — die 
Waffe einsatzbereit sein. 


@ Die USA haben kürzlich einen 
weiteren Navigationssatelliten ins 
All geschossen. Der Ein-Tonnen- 
Navstar wurde in 17 700 Kilometer 
Höhe ausgesetzt. Er ist das dritte 
von 21 derartigen Geräten, die als 
System global eine bis auf 15 Meter 
genaue Eigenpositionsbestimmung 
ermöglichen sollen. Das 8,5-Milliar- 
den-Dollar-Netz soll bis 1992 kom- 
plett sein und in erster Linie dazu 
dienen, die Bewegungen der 
NATO-Streitkräfte zu leiten und 
weitreichende Waffen treffsicherer 
einzusetzen. 


8RD-Bundesmarine: Darstellung der Fregatte 124 — eines Raketenträgers, 
der in den 90er Jahren zum Einsatz kommen und die Schiffe der Lütjens- 


Klasse schließlich ablösen soll 


















In einem Satz 


In die USA verlegen will das Pen- 
tagon eventuell nach 1990 den Stab 
seines in Panama befindlichen Süd- 
kommandos SOUTHCOM, das US- 
amerikanische Militärhandlungen 


nischen Raum steuert und von den 
| Panamaern als illegal abgelehnt 

| wird. 

Bewiesen hat Frankreich mit dem 

| erneuten Test einer 480 Kilometer 
| weit reichenden atomaren Hades- 
Rakete, die 1992 den Raketentyp 
=) Pluton ablösen soll, daß es unbeirrt 
T] an seinem nuklearen Modernisie- 
rungsprogramm festhält. 

| Verkleinern wollen die Nieder- 

4 lande ihren Panzerbestand ab 1991, 
wobei 342 der 486 Leopard- 
1-Panzer modernisiert und die rest- 
I lichen deaktiviert werden sollen — 
| ausgenommen die In der BRD sta- 

| tionierten niederländischen Leo- 
pard 2. 
» | Zugelegt hatte sich eine im West- 
| Soldatengruppe den Namen ,,StoR- 
| trupp Josef Mengele" — in Besin- 
|| nung auf den durch seine grau- 

| samen Experimente an Kindern als 
,Todesengel" berüchtigten KZ-Arzt 
Mengele. | 
Getestet hat Südafrika eine Mittel- 
streckenrakete, bei der es sich um 
ein abgewandeltes Modell der 
israelischen Jericho-Rakete han- 
deln soll und die vom Versuchsge- 
lände Overberg bei Kapstadt 
gestartet wurde. ` 
= Vorgestellt wurde auf einem Mili- 
tärflugplatz bei Rom der Prototyp 
eines neuen, besonders für den 
Erdkampf geeigneten Kampfflug- 






|| das Italien gemeinsam mit Brasilien 
| entwickelt hat und von dem die ita- 
lienische Luftwaffe 238, die brasilia- 
© nische 93 Stück erhalten soll. 


Text: Gregor Köhler 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 


| faktisch im gesamten lateinamerika- 


Mi jordangebiet stationierte israelische 


| zeuges mit der Bezeichnung AMX, - 
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In der Kabine des UAW-Offiziers 
einer Mi-14 erlebte 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 

die Suche nach einem U-Boot mit. 
Schließlich hörte er 


ONAN‏ دده 
Trapan?‏ 
UDDAN‏ 











Blauviolett schimmert die See 
durch den Dunst. So weit ich aus 
200 Meter Höhe sehen kann: 
Wasser und nochmals Wasser. 
Irgendwo da unten soll es sein — 
das U-Boot, das ein Geleit von 
Schiffen bedrängt. Das in etwa ist 
die Grundidee für die flugtakti- 
sche Ubung der Staffel Hebestreit 
vom Marinehubschrauberge- 
schwader „Kurt Barthel”, an der 
noch UAW-Schiffe unserer Volks- 


marine und — vor allem — ein 
sowjetisches U-Boot teilnehmen. 

Wir fliegen zum UAW-Schiff 
„Berlin“. Es eskortiert das Geleit. 
und hat das getauchte U-Boot über 
seine hydroakustische Station ent- 
deckt, muß aber seinen Siche- 
rungspflichten weiter nach- 
kommen. Die Verfolgung des U- 
Bootes soll nunmehr das von 
Korvettenkapitän Kiesel geführte 
Hubschrauberpaar Mi-14 auf- 
nehmen. Denn'Hubschrauber sind 
schneller und wendiger ... 

Ich sitze in der Mi-14 des Korvet- 
tenkapitäns, hinter dem Cockpit 
neben seinem UAW-Offizier Kor- 
vettenkapitän Engel. Dieser nimmt 








den Blick nicht von der Funkmeß- 
station. Die Position der „Berlin“ 
ist ihm bekannt. Der Radarschirm 
zeigt im bewußten Gebiet genü- 
gend Ziele an. Aber welches 
davon ist die , Berlin"? Das Geleit 
kónnte es schon sein. Um diese 
Frage geht der Disput, den Engel 
mit Leutnant Portwich führt, dem 
Gehilfen des Besatzungskomman- 
deurs. Der Leutnant hat die Ziele, 
die Engel über Funkmeß erfaßt, zu 
klassifizieren. Doch der Dunst 
setzt der optischen Sicht Grenzen. 
ich bin an das Bordsprechnetz 
angeschlossen und höre die 
knappen Gespräche der Genossen 
mit. Die in ihnen schwingende 
Ungeduld steckt an. Hörbar ist 
auch das Aufatmen, als die beiden 
Piloten vorn die ,Berlin” entdeckt 
haben. Und schon ruft Kiesel das 
Schiff: „141 für 6397 — Verstándi- 
gung!" Die Antwort von unten: 
Seed für 141! Höre Sie laut und 
ar.” 

Der Besatzungskommandeur 
informiert die Genossen auf dem 
UAW-Schiff, wie er anfliegen 
wird, und er bittet um die Koordi- 
naten des U-Bootes. Sie werden 
ihm gegeben: Peilung und Entfer- 
nung der „Berlin“ zum U-Boot, 
dessen Kurs und Geschwindigkeit. 
Unsere Mi-14 legt sich ein wenig 
zur Seite. Nun kann auch ich das 
Schiff durch das Fenster in der 
Kabine des UAW-Offiziers oder 
Steuermanns, wie die Flieger 
sagen, sehen. Geräte über Geräte 
an dessen Platz, deren Tableaus, 
Skalen, Lämpchen einen Laien wie 
mich verwirren. Kann Ich die 
hydroakustische Station noch von 
der Funkmeßanlage unter- 
scheiden, so versuche ich es gar 
nicht erst beim Dopplernaviga- 
tionsgerät, Funkkompaß, Kurssy- 
stem, Magnetortungsgerät, der 
Bombenwurfanlage oder dem 
Rechner ... 

Korvettenkapitän Engel hat die 
erhaltenen Daten eingegeben. 
Noch ist alles auf die Position der 
,Berlin" berechnet, die wir aber 
bereits verlassen haben. Zugleich 
bewegt sich auch das U-Boot 
weiter, Wie weit schon und 
wohin? Die Geräte geben nur den 
vermutlichen Standort. Also 
müssen Engel der „alte“ Kurs und 
die „alte” Geschwindigkeit 
genügen, um seinem Besatzungs- 
kommandeur und zugleich Paar- 
führer die Variante des Auflösens 
auszuarbeiten, folglich jenen 
Punkt zu bestimmen, an dem sich 
die beiden Mi-14 trennen müssen, 
um zu verschiedenen Positionen 
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zu fliegen und dort die Suchköpfe 
ihrer hydroakustischen Stationen 
abzusenken. 

Die Flieger haben mich vor dem 
Start in ihre Absichten eingeweiht. 
Demnach weiß ich, sie wollen seit- 
lich versetzt am mutmaßlichen 
U-Bootkurs Position einnehmen. 
Dort in die Standschwebe gehen 
und eine Orientierungsbombe 
werfen, die auf der Wasserober- 
fläche einen grünen, sich längere 
Zeit haltenden Farbfleck erzeugt 
und somit den Beginn der Suche 
markiert. 

Kiesel Ist mit dem Hubschrauber 
tiefer gegangen. Böen schütteln 
uns. Portwich hat Planschett und 
Stoppuhr zur Hand genommen. Er 
wird sämtliche Handlungen der 
Besatzung verfolgen und alle 
Daten erfassen — sowohl die vom 
geführten als auch vom eigenen 
Steuermann. Die Peilungen und 
Kurse werden auf das Planschett 
übertragen. Außerdem führt Port- 
wich den Funkverkehr für seinen 
Kommandeur, beobachtet den 
Luft- und Seeraum und bestimmt 
fortlaufend die tatsächliche Posi- 
tion. Ab und an höre ich seine 
Kommentare zur Lage; Auskünfte 
für Korvettenkapitän Kiesel, der 
sich völlig auf das Fliegen konzen- 
triert und überdies die Hand- 
lungen der beiden Besatzungen zu 
führen hat. Wir werden lang- 
samer. Genosse Kiesel hält die 
Mi-14 zwanzig Meter über der 
See, dreht sie gegen den Wind. 
Die Tragschrauben leisten 
Schwerarbeit, ihr peitschendes 
Flattern wird dumpfer. Hängen 
wir schon In der Standschwebe? 
Der gesamte Hubschrauber 
vibriert. Ein eigenartiges Gefühl. 

Der Bordmechaniker muß Kie- 
sels Befehl geahnt haben: „Steuer- 
mann, absenkbare Station aus- 
fahren!“ Er bugsiert mich eilig zu 
dem geöffneten Bombenschacht; 
ich soll den an einem Stahlseil 
hängenden birnenförmigen Such- 
kopf sehen können. Er wird 
zwanzig Meter tief eintauchen. 
Am ständigen Auf und Ab unserer 
Mi-14 merke Ich, daß die Suche 
beginnt. Kiesel hat die Maschine 
senkrecht über die Trosse 
gebracht und konnte den Autopi- 
loten einschalten, der den Hub- 
schrauber nun auf Position hält 
und mit einem automatischen 
Tauchtiefengeber gekoppelt ist. 
Dieser wiederum hält ständig die 
vorbestimmte Tauchtiefe für den 
Suchkopf ein, indem er, wenn 
nötig, den Hubschrauber auf- 
steigen oder sinken läßt, aber 
auch auf jedes Wellental und 
jeden Wellenberg reagiert. Ein 
Glück nur, daß keine schwere See 


ist und sich das ungewohnte Rauf 
und Runter in Grenzen hält. 

Genosse Engel klebt nun förm- 
lich an seinen Geräten, starrt auf 
den Schirm der hydroakustischen 
Anlage. Der Impuls geht raus. 
Aber kein Echo in der angenom- 
menen Richtung. Man sieht ihm 
die aufkommenden Zweifel an. 
Sind die Berechnungen falsch? 
Schließlich muß er dem Besat- 
zungskommandeur melden: „In 
befohlener Tauchtiefe kein Kon- 
takti” 

„Eintauchtiefe vergrößern — 
Suche erneut aufnehmen!” 

Wieder läßt Engel kein Auge von 
der Station, drückt die Kopfhörer 
fester an die Ohren. Worauf 
horcht er? Geraume Zeit ist es 
ruhig im Bordsprechnetz. Bis 
Engel meldet: „Geräusch in 
120 Grad. Klassifiziere und 
bestimme Entfernung!” 

Mir gelingt ein Blick auf den 
Schirm. Tatsächlich, der Impuls 
schlägt einen Haken — der Kon- 
takt? Es kann ja auch alles andere 
sein als ein U-Boot: Wracks, 
große Steine, andere Schiffe oder 
Bojen reflektieren die Schallwellen 
ebenfalls. Doch von vorn kommt 
die Meldung, daß in der angege- 
benen Richtung weder Schiffe 
noch Bojen auszumachen sind. 
Kurz darauf Genosse Engel: „Kon- 
takt zum Unterwasserziel 
125 Grad, Entfernung 1,3 km — 
U-Boot!” Die Genugtuung, mit der 
er das feststellt, ist nicht zu ver- 
kennen. Bevor ich es richtig 
begreife, hat er mir seinen Kopf- 
hörer ans Ohr gelegt: auch ich soll 
es hören. Was ich allerdings wahr- 
nehme, hört sich an, als blubbere 
ein Trabant vor sich hin. Und das 
soll das U-Boot sein? Über das 
Bordsprechnetz kommt Kiesels 
Befehl: „Kontakt halten, Bewe- 
gungselemente bestimmen!” 

Nun meldet Engel alle drei 
Minuten Peilung und Entfernung 
zum U-Boot, dessen Kurs und 
Geschwindigkeit. Schon in diesen 
wenigen Minuten verändert es 
seinen Standort um drei bis fünf 
Grad und 100 bis 200 Meter. Das 


Dieser Suchkopf der hydroakusti- 
schen Ortungsanlage sendet in 
20 m Wassertiefe einen gerich- 
teten Schallimpuls aus, der nach 
seiner Reflektierung von einem 
Hindernis (U-Boot) wieder emp- 
fangen wird. Aus Zeitintervall und 
Ausbreitungsgeschwindigkeit der 
hydroakustlschen Wellen 
errechnet sich die Entfernung 
zum georteten Objekt. Die Pei- 
lung zu ihm ergibt sich aus der 
Richtung des Echos. 





einzige Sichtbare dieser Dynamik 
sind für mich die Peilungen, die 
Leutnant Portwich auf das Plan- 
schett überträgt. Blicke ich ihm 
über die Schulter, erkenne ich 
immer mehr Kreuzchen auf einem 
Volikreis ... S 

Die Zeit vergeht. Mehr als 
15 Minuten schon halten wir die 
Position. Standschwebel Vom 
Hubschrauberführer verlangt sie 
äußerste Konzentration. Dennoch 
muß Kiesel als Kommandeur den 
Überblick über die Lage behalten. 
Er muß in Gedanken wie auf 
einem Display vor sich die Situa- 
tion im Luft- und Seeraum über- 
schauen — die Position des UAW- 
Schiffes zum U-Boot, seine und 
die der anderen Mi-14, dazu alles, 
was über die Bewegungselemente 
des U-Bootes ermittelt wird. Nur 
so kann er die nötigen Entschei- 
dungen für die Suche treffen. 
Fliegen darf ihm jetzt nur noch die 
schönste Nebensache der Welt 
sein. 

Obwohl seit unserem Start eine 
spürbare Spannung von den 
Handlungen der Besatzung aus- 
geht, wird jeder Handgriff in Ruhe 
getan, Vor allem ist die Ausdauer 
beeindruckend, mit der sie an der 
Aufgabe arbeiten. Über eine 
Stunde fliegen wir bereits, jetzt 
über demselben Fleck. Trotz Hór- 
schutz wird das Dróhnen der 
Triebwerke immer lästiger. Mit 
dem Erlebnis Sportfliegen, über 
das sie alle drei zu ihrem Beruf 
kamen, hat das nichts mehr zu 
tun. Vor dem Start hatten wir uns 
auch darüber unterhalten — und 
natürlich über den Typ, den sie 
fliegen. Über den Hubschrauber 
im allgemeinen, dieses Wunder- 
ding, das nahezu universell ein- 
setzbar ist, relativ lange und tief 
fliegen kann, schnell den Kurs zu 
wechseln vermag und vor allem 
variantenreich ausgerüstet 
werden kann. Mit der Mi-14 
kónnen sie die hydroakustische 
Anlage an x-beliebiger Stelle auf 
See absenken und so Ziele auf- 
spüren, die schnell, wendig und 
verdeckt unter Wasser operieren 
d deshalb besonders gefáhrlich 
sind. 

NATO-Militärs rühmen immer 
wieder die „Unsichtbarkeit und 
Schwerortbarkeit" von U-Booten 
und sehen in ihnen ein „klassi- 
sches und ókonomisches See- 
kriegsmittel". In der Bonner 
„Marine-Rundschau“ hieß es: 
„Eine ausgewogene Flotte unserer 
Marine kann daher auf ein wen- 


diges, schlagkräftiges und standfe- 


stes U-Boot nicht verzichten.“ Und 
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so plant man in der BRD, es nicht 
bei den 24 bereits im Einsatz 
befindlichen zu belassen, sondern 
bis 1992 sechs moderne U-Boote 
neu zu bauen — auch für „das Ope- 
rationsgebiet Ostsee". Aggressiv 
also weiterhin das strategische 
Konzept der NATO. „Man hört die 
Nachtigallen nicht nur trapsen”, 


"bemerkt Korvettenkapitän Engel, 


„wir sehen sie schließlich auch.” 
So ergab sich seiner Meinung 
nach die Notwendigkeit für die 
DDR, den Küstenschutz zu Beginn 
der 80er Jahre effektiver zu 
gestalten. „Neue Küstenschutz- 
schiffe sind in Dienst gestellt, die 
UAW-Kräfte, zu denen wir zählen, 


ausgebaut worden. Des öfteren 
dichtet uns die BRD-Presse sogar 
U-Boote an; aber weder haben wir 
sie, noch brauchen wir sie, weil 
sie nicht zur Verteidigung taugen. 
Natürlich ist der NATO nicht ver- 
borgen geblieben, was wir getan 
haben. Mehrfach versuchte uns 
die Bundesmarine zu testen. 1983 
ortete unsere Staffel im Seegebiet 
vor Kap Arkona bei einer Kontroll- 
suche sechs BRD-U-Boote. Die 
Herren waren recht verunsichert, - 
denn es gibt Geräte, die der U- 
Boot-Besatzung anzeigen, wann es 
geortet wurde. Und so tauchten 
alle sechs auf und setzten ihre 
Fahrt über Wasser fort." Korvet- 
tenkapitàn Kiesel wies in diesem 
Zusammenhang darauf hin, daß es 
ihm eine Genugtuung sei, „eine 
Maschine in der Hand zu haben, 
die dem Charakter und der Inten- 
sität der militärischen Aktionen 
der NATO im Ostseeraum ange- 
paßt ist und für den Schutz 
unserer Küste sowie der Schiffahrt 





Ob Arzt, Flugleitung, Meteoro- 
loge oder Tankwart, die polni- 
schen Genossen waren zu jeder 
Tageszeit unseren Marinefliegern 
behilflich. Immer gemeinsam 
packten die Oberfähnriche Ols- 
zewski und Lumpe zu. 


ausreicht. Deshalb auch müht sich 
unsere Besatzung, das Beste zu 
geben. Darin sehen wir unseren 
Beitrag zur Verwirklichung der 
Militärdoktrin des Warschauer 
Vertrages." 

Schon das dritte Mal haben wir 
die Position gewechselt. Immer 
seitlich versetzt, folgen wir dem 
mutmaßlichen Kurs des U- 

Bootes — oder kann ich schon 
sagen: dem tatsächlichen? 

Die innere Ungeduld an Bord ist 
mehr und mehr wacher Sachlich- 
keit gewichen. Jetzt laufen auf 
Portwichs Planschett schon alle: 
Peilungen wie erwartet und 
gewünscht zusammen. Im realen 


Gefecht würde nunmehr die Ver- 
nichtung des U-Bootes durch die 
gesamten UAW-Kräfte organisiert 
werden. Sinn.der flugtaktischen 
Übung indes ist es, ein U-Boot 
möglichst rasch auszumachen und 
es über einen langen Zeitraum 
nicht mehr „loszulassen”. 

Der Eifer, mit dem die Genossen 
bei der Sache sind, hat seinen 
Grund wohl auch darin, daß sie 
solcherart Übungen an einem U- 
Boot nicht beliebig oft unter- 
nehmen können. Vor unserer 


Küste ist dafür wenig Raum. Die 
polnischen Waffenbrüder haben 
da schon bessere Möglichkeiten, 
weswegen wir zu unserem Fiug 
auch von einer Marinefliegerbasis 
der Polnischen Seekriegsflotte aus 
gestartet sind, 

Ich sehe es in diesen Tagen: 
Marinehubschrauber können mit- 
unter recht unbequeme Gäste 


sein. Man bedenke: Der Kraftstoff- 


bedarf für weite Flüge ist nicht 
unbeträchtlich. Start- und Lande- 
zeiten richten sich nach der Lage 





der Schiffe im Seegebiet. Doch 
die polnischen Genossen ver- 
sorgen uns in aller Herrgottsfrühe 
ebenso zuverlässig wie nach Son- 
nenuntergang. Auch am heutigen 
Sonntag war die Küche ab 

05.30 Uhr arbeitsbereit für uns. 
Rund um die Uhr verkehrte, wenn 
nötig, ein Bus zwischen Unter- 
kunft und Flugplatz. Jederzeit zu 
Konsultationen bereit waren der 
Meteorologe, die Flugleitung und 


Fortsetzung auf Seite 94 
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... täglich mit ihm. 


Pi 


Unt Land Der schwere Weg 


Reisen, unterwegs sein durch das Land. Da ist ein Weg. Es geht der Weg sich schwer, 


Die Sommerfelder riechen schon nach Brot. - Und keiner noch ist diesen Weg gegangen. 
Die Ahren reib ich aus in meiner Hand, Es geht ein banges Fragen nebenher: 
und an den Wegen blüht es gelb und rot. „Ob wir auf diesem Weg je heimgelangen?" 
Ich möchte Dörfer finden, wo ich noch nicht war, ; 
möcht jedem Menschen in die Augen sehn Und mancher bleibt wohl stehn und überlegt 
und Blumen haben jeden Tag im Jahr, Und blickt den Weg entlang, den schweren, langen, 
und alle Wege bis zu Ende gehn. Und wieder geht er weiter unentwegt, 

Gedrängt von einem bangen Heimverlangen. 
Unser Land begreifen, í ; 
es beim Namen nennen Oft ist's, als ob der Weg in uns vergehe 
und als meins erkennen, Und wir den schweren Weg uns selbst erschwerten, 
täglich mit ihm reifen ... Wenn wir verzweifelt klagen: Es gibt keinen — 
Entdeckungen behalt ich nicht für mich. Dann aber sehn wir vor uns die Gefährten 
Ich bleibe nirgendwo und nie allein. Und wieder ists, als ob die Fahne wehe ... 
Was ich verspreche, dazu stehe ich, Schwer'ist der Weg. Es gibt nur diesen einen. 
und was ich tue, das soll nützlich sein. : 
Ich schau das Land: mir oft von Türmen an Johannes R. Becher 


und freue mich, wenn ich was Neues seh. 
Ich bin dabei, wo ich dabeisein kann, 
und was uns nicht gelingt, das tut mir weh. 



















Unser Land begreifen, 

es beim Namen nennen 
und als meins erkennen, 
täglich mit ihm reifen .. 


Ich helfe anderen, so gut ich kann. 

Des Tages Stunden fülle ich ganz aus. 

Den Duft der Blumen häuf ich in mir an, 
und gute Freunde öffnen mir ihr Haus. 

Ich bin daheim im Lande überall, 

und ich kann einsam und gesellig sein. 

Ich tue alles wie zum ersten Mal, 

und meine Träume sind für mich wie Wein. 


Unser Land begreifen, 
es beim Namen nennen 
und als meins erkennen, 
täglich mit ihm reifen ... 


Walter Flegel 
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reifen... » 
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1045; Igor 


Getadelt. sei, wer sich in Rinden schneidet, 
mit rüder Klinge.'Kaum ein Namenszug 
wär so bedeutend, daß er Bäume kleidet, 
Denn heile Bäume fehlen uns genug. ` 


„Im Park bei Potsdam prahlten breite Buchen 
~ роп eingeritzter Herrenherrlichkeit. 
‚ Was ich als Kind dort las, soll niemand suchen. 
Denn Preußen liegt, wie Buchenwald, wohl weit. 


Jm Buchenwald bei Dessau kann man lesen, ` 
‚ daß Igor da war, nebst der Jahreszahl, 
Im Frühjahr fünfundvierzig hier gewesen, 
steht auf der Buche, Das wäre sehr banal, 


wär Igor als Tourist zu uns gekommen. 

Doch er war als Soldat in Peindesland, 

hat Krieg und Mord von diesem Land genommen. 
Ob er ihn selber lebeng überstand? 


Wir sehen nur, die Buche grünt, wird breiter, 
und mit ihr dehnt sich Igors Rindenschrift. 

‚ Auch in uns wachsen seine Spuren weiter, 
weil Igors Hoffnung unser Land beirifft. 


Heinz Kahlau- 





An die Sudar de 
Arbeiter-und-Bauern- 


Fakultát 


Daß ihr hier sitzen könnt: so manche Schlacht 
Wurd drum gewagt. Ihr mögt sie gern vergessen. 
Nur wißt: hier haben andre schon gesessen. 

Die saßen über Menschen dann. Gebt acht! 


Was immer ihr erforscht einst und erfindet, 
Euch wird nicht nützen, was ihr auch.erkennt 
So es euch nicht zu klugem Kampf verbindet 
"Und euch von allen Menschenfeinden trennt. 


Vergeßt nicht: mancher euresgleichen stritt, 
Daß ihr hier sitzen könnt und nicht mehr sie. 
Und nun vergrabt euch nicht und kàmpfet mit 
Und lernt das Lernen und verlernt es nie! 


Bertolt Brecht 
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Am Ufer 
der Spree 


Munter treibt die blanke Spree, : 
hißt die Silberwellen. 

Ringsum schimmert Blütenschnee 
aus den Landparzellen. ` 


Wenn am Fluß die Winde wehn, 
tanzt das Rohr im Reigen, 

und dort, wo die Kiefern stehn, 
singt es von den Zweigen. 


Männerhand bewegt den Kran, 
polternd rollen Karren, i 
„schwere Frachten trägt der Kahn, 
und die Planken knarren. 


Singend regt der Mensch die Hand, 
läßt die Essen rauchen ` 

und auf blankem Schienenband 
Güterzüge fauchen. 


Es erhöhn das Leben dir, 
die es froh gestalten. 
Dieses Leben wollen wir 
schützen und erhalten. 
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Jugendobjekt 


Blafirot ziehn sie die Sonnscheibe hoch über dem Rhinluch, 
Blaßrot und rund schwimmt sie in der Himmelssuppe, 
Blaßrot und rund und spät, wenn wir schon wackeln 


Wenn wir schon wackeln in der unnachgiebigen Erdsuppe, 

Wenn wir schon wackeln und schwitzen an diesen lumpigen 
Handbaggern 

Unter der blauen Sonnenfahne, wenn wir schon schwitzen 


Eh sie die Sonne hochziehn und für die paar Piepen, 

Für den versengten Rücken und Dreck im Ohr und billige 
Blutwurst 

Und für getrocknete Felder und Butter, Leute, Butter! 


Ja, für Butter, mit diesem erbärmlichen Handbaggern, 
schaufeln wir 

Uns die Brust voll Ruhm und Hoffnung, schaufeln ein 
Vaterland her, 

Eh sie noch richtig hochkommt, die Sonne, über den 
Gräben im Rhinluch 


Eh sie noch richtig gelb und bunt durch den blauen Himmel 


schwingt, 
Schwingen wir unsere lumpigen Suppenschaufeln unter der 
Sonnenfahne, 
Eh sie noch gelb und bunt wie blanke Butter Kee 
die Gute! - 


Volker Braun 
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Kleines Plädoyer 
für die Jugend 


O die Jugend! seufzen alte Herren, 

ihr fehlt die Kultur, die in uns schwingt. 
Sie läßt Kofferheulen Schlager plärren, 
statt sie mit uns: Wanderlieder singt! 


Doch ich sage: Weint euch nicht die Augen blind, 
ihr alt gewordnen Knaben, laßt das Greinen! 

Die Alten scheinen immer besser, als sie sind, 

die Jungen sind stets besser, als sie scheinen. 


O die Jugend! seufzen alte Damen, 

sie ist unmoralisch und verderbt, 

nennt Intimstes frech-frivol beim Namen, 
daß ein keuscher Mensch sich jah verfarbt! 


Doch ich sage: Weint euch nicht die Augen blind, 
ihr.alt gewordnen Mädchen, laßt das Greinen! 
Die Alten scheinen immer besser, als sie sind, 

die Jungen sind stets besser, als sie scheinen. 


Diese Jugend, Leute, muß ich lieben. 
Sie ist herrlich frech und selbstbewußt. 
Wenig ist von Stock und Mief geblieben, 
klar der Kopf, kein Zensor in der Brust. 


Also, bitte, weint euch nicht die Augen blind, 
ihr tugendhaften Ältren, laßt das Greinen! 

Die Alten scheinen immer besser, als sie sind, 
die Jungen sind stets besser, als sie scheinen. 


Helmut Preißler 





Lang lebe 
der Staatspräsident 


Den Pferden Hafer und Streu hingestreut, 
der Vater gehört zum Gesind. 

Gibt es arme Leut, gibt es reiche Leut.: 
Und was sagt des Fuhrmanns Kind? 

„Ich will einst nicht vor der Haustüre stehn 
wie der Vater in Regen und Wind, 

weil die Herrschaftsleute zu Tanze gehn!“ 
Das sagte des Fuhrmanns K ind. 


Das Volk muß in die Kaserne hinein. 

Der Krieg hat ein räudiges Fell. 

Der Herr Krupp streicht blutige Dollars ein. 
Und was sagt der Tischlergesell? 

,Von Gottes Gnaden, sie treiben es arg; 
doch drehen die Zeiger sich schnell. 

Und ich bau die Wiege und bau den Sarg." 
Das sagte der Tischlergesell, 


Den Kaiser stürzte die Revolution, 

der Junker behielt das Gewehr. 

Der Herr Krupp bezahlte den Henkerlohn. 
Was sagt der Parteifunktionär? 

„Die Besten wurden zu Grabe gebracht, 

nun haben's die Lebenden schwer. 

Doch die Klasse siegt in der letzten Schlacht!" 
Das sagt der Parteifunktionar. 


Da ging das Volk mit den Mördern zu Ball, 
geknebelt, erwürgt und vorbei. 

Aber leis, ganz leis war überall 

die Stimme der guten Partei. 

In finstrer Nacht und im bitteren Jahr 
erklang sie und gab sie uns Mut. 

Heute wissen wir, wer der Sprecher war, 

wir kennen ihn alle und gut! 


Er hegte den jungen, gefährdeten Keim 
und zog ihn mit eigener Hand. 
Er kam und brachte den Frieden heim. 
Was sagt das genesende Land? 


"Glück auf! Lang lebe der Schreinergesell! 


Das friedliche Herdfeuer brennt. — 
Der Weg ist frei, und der Tag ist hell. 


Lang lebe der Staatspräsident!“ 


Kurt Barthe] (KuBa) 


Illustration: Wolfgang Würfel 
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Natürlich ist nicht alles 
verkehrt Im Verkehr auf 
dieser Straßenkreuzung. 
Die meisten wissen sich — 
ganz im Sinne der StVO 
und nach dem Leitsatz 
„Augen auf im Straßen- 
verkehr” — schon richtig 
zu bewegen. Was nicht 
heißt, daß das im Gleich- 
schritt sein muß, wie bei 
den Soldaten auf unserer 
Zeichnung. Aber den- 
noch gibt's da einige, die 
meinen, jeder kann, wie 
er will, vielleicht In der 


on 


Hoffnung, in diesem 
Gewimmel fiele das gar 
nicht so auf. Wie man 
sich täuschen kann. Ihr 
jedenfalls werdet sicher . 
mit scharfem, verkehrs- 
geschultem Blick schnell 
herausfinden, wer hier 
alles einen Stempel oder 
eine Ermahnung der 
„weißen Maus” verdient 
hätte. Wenn Ihr minde- 
stens zehn Vergehen von 
Verkehrsteilnehmern — 
zu Fuß, auf zwei oder vier 
Rädern — erkennt und 
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uns (Redaktion Armee- 
rundschau, PF 46 130, 
Berlin 1055) auf einer 
Postkarte bis zum 11.11., 
11 Uhr 11 mitteilt, welche 
das sind, habt Ihr eine 
Chance einen unserer 
Preise zu gewinnen. Und 
das sind immerhin je 
einmal 200, 150 und 100, 
viermal 50 und zehnmal 
20 Mark. Als kleine 
Faschingsfinanzspritze 
doch gar nicht zu ver- 
achten. Oder? 
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Panzerschiffe 


In seinem 1881 veröffent- 
lichten Buch „Das schwim- 


mende Flottenmaterial der See- 


máchte" gab der österreichi- 
sche Offizier von Kronenfeld 
einen ziemlich detaillierten 
Überblick über den Kriegs- 
schiffsbestand der wichtigsten 
europáischen, amerikanischen 
und asiatischen Seestreitkráfte. 
Über die etwa 300 vorhan- 
denen Panzerschiffe und Pan- 
zerfahrzeuge aller Nationen 
schrieb er, sie wichen in Ihrer 
Bauart so voneinander ab, daß 
man ungefáhr 80 verschiedene 
Typen unterscheiden kónne. 
Der allgemeine Begriff „Pan- 
zerschitfe” sollte zum einen 
die neue Eigenschaft dieser 
Schiffe gegenüber den bisher 
gebráuchlichen ungepan- 
zerten erkennbar machen: 
ihren aus starken Elsen-, spáter 
aus Stahlplatten bestehenden 
Schutz. Zum anderen sollte 
aber auch — vor allem bei den 
größeren Einheiten, die Im 
Gros der Kriegsflotten an die 
Stelle der hólzernen Segelli- 
nienschiffe traten — auf den 
beginnenden Bruch mit der 
herkómmlichen Linientaktik im 
Seegefecht aufmerksam 
gemacht werden. 

Nachdem gegen Ende des 
Krimkrieges (1853—1856) erst- 
mals eisengepanzerte schwim- 
mende Batterien mit Dampfma- 
schine und Schraubenantrieb 
in der britischen und französi- 
schen Marine zum Einsatz 
gelangt waren, nahm die Zah! 
der Panzerschiffe bei den 
Flotten schnell zu. Hauptsäch- 
lich handelte es sich dabei um 
Fluß- und Küstenkriegsschiffe, 
weniger um Seeschiffe. Auf 
letztere übertrug man die 


Eisenpanzerung zunächst 
zögernd. Erst als sich Groß- 
britannien und Frankreich 
gegenseitig den Rang ablaufen 
wollten, die meisten und stärk- 
sten Panzerschiffe zu haben, 
und andere Länder sich 
diesem Trend anschlossen, um 
ihren Platz unter den See- 
mächten zu sichern, erhöhte 
sich auch die Anzahl der see- 
gehenden Panzerschiffe recht 
schnell. 

Batterie- oder Breitseitschlffe 
waren die ersten gepanzerten 
Dampfkriegsschiffe mit Segel- 
takelage, die entwicklungs- 
mäßig unmittelbar an die 
Linienschiffe der Segelschiffs- 
zeit anschlossen. Zum Teil 
handelte es sich sogar um 
nachtráglich mit Dampfma- 
Schinen und Panzerung verse- 
hene ehemalige Segelkriegs- 
schiffe. Ihre Bezeichnung wies 
auf die Beibehaltung der 
Geschützaufstellung In einem, 
sehr selten in zwei geschlos- 
senen Batteriedecks hin. Die 
Geschütze feuerten wie früher 
nach der Breitseite durch 
Geschützpforten. Diese bil- 
deten aber Schwachpunkte in 
den über die ganze Lánge 
gleichstark gepanzerten Bord- 
wänden. Sie verringerten die 
Standkraft der Batterieschiffe, 
weil sie bei Treffern den 
Sprenggranaten den Weg in 
das Schiffsinnere freigaben. 
Diesem Nachteil sollte mit dem 
Bau von Zentralbatterie- 
schiffen begegnet werden; so 
bezeichnet, weil die Hauptbe- 
waffnung in einer stark ver- 
kürzten und verstärkt gepan- 
zerten Batterie stand. Sie nahm 
ungefähr das mittlere Drittel 
des Schiffsrumpfes ein und 
schützte zusammen mit einem 


verhältnismäßig schmalen Pan- 
zergürtel in der Wasserlinie 
die Maschinen, Kessel und 
Vorräte. Dabei legte man das 
Prinzip zugrunde, das erhöhte 
Gewicht der Artillerie und Pan- 
zerung möglichst nahe der 
Schiffsmitte zu konzentrieren, 
wo es die größte Tragfähigkeit 
besitzt. Dadurch wurden 
zugleich Vor- und Achterschiff 
entlastet, was in jedem Falle 
die allgemeinen See-Eigen- 
schaften verbesserte. Ein 
Nachteil der alten Breitseit- 
schiffe blieb aber trotzdem 
bestehen: die bei stürmischem 
Wetter, insbesondere bei seitli- 
chem Seegang eingeschränkte 
oder erschwerte Nutzung der 
Hauptbewaffnung. So blieb die 
Forderung nach einer weiteren 
Vervollkommnung der Artille- 
rieaufstellung aktuell. Aus 
überbewerteten Vorstellungen 
von den Möglichkeiten des 
Rammstoßes im Seegefecht 
wurde nun auch erhöhter Wert 
auf ein wirkungsvolles Bug- 
und Heckfeuer gelegt. 
Zugleich mit der veränderten 
Geschützaufstellung, die deut- 
lich den Wandel in der Flot- 
tentaktik erkennen ließ, wurde 
überlegt, den Gegner im See- 
gefecht künftig durch wenige, 
dafür aber um so wirksamere 
schwere Geschütze außer 
Gefecht zu setzen statt wie 
vordem durch die Massenwir- 
kung zahlreicher, aber relativ 
leichter Geschütze. Unter dem 
Aspekt des verstärkten Bug- 
und Heckfeuersforderte dies 
auch eine veränderte Anord- 
nung der Panzerung, um die 
lebenswichtigen Einrichtungen 
des Schiffes vor längsschiffs 
einschlagenden Granaten zu 
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Panzerschiff „Monitor“, 
USA (Nordstaaten) 1862 
987 ts, 2X 28cm 















Panzerschiff „Virginia“, 

USA (Südstaaten) 1856 

4500 ts, 6 X 22,8 cm, 
EM 2x 17,8cm, 2х 15,2cm 







Schwimmende 
Panzerbatterie 
„Arrogante”, 
Frankreich 1864 
182515421 х 19,5 cm 


Entwicklung der Panzerung (links: 
innen, rechts: außen) 


) 
1 7 
Я 
| =її im 





) | 1860 1865 1870 1875 1890 ab 1902 
Zusammengebolzte Walzeisenpanzer Mehrere Walzeisen- Verbundpanzerung: Nickelstahl- Chromnickel- 
Schmiedeeisenplatten auf doppelter platten im Wechsel Stahlbekleidete panzerung: stahlpanzerung: 
auf Holzhinterlage Holzhinterlage mit mit Holzschichten, Schweifeisenplatten, Stahlplatten mit zähe Panzerplatten 

Eisenträger- Innenhaut aus sonstige Anordnung harter Oberfläche mit sehr harter 
versteilung, zwei Blechlagen wie bisher Oberfläche, 
Innenhaut aus (sog. Sandwich-Panzer) Innenhaut 30 mm 





Panzerschiff , Research", 
Großbritannien 1863 
1200 ts, 4 Kanonen 


Panzerschiff „Gloire“, 
Frankreich 1859 
5617 ts, 36 х 16 cm 















Panzerschiff „Admiral Duperré", E | ez | 
Frankreich 1879 ` | 
11240 ts, 4 x 34 cm, Turmsystem Ericsson, 

14 x 14cm Un dope | 











Panzerschiff „Duilio”, Turmsystem Coles, 

Italien 1876 Großbritannien um 1867 
ca. 10000 ts, 4 х 45 cm, 
k^ weltere Geschütze 






Panzerschiff 


Victoria”, Offene Barbette, | 


Großbritannien 1880 Frankreich um 1867 
11020 ts, 2 x 41,3 cm, ۱ 
1 x 25,4 cm, 12 x 15,2 cm 4 






Linienschiff , Brandenburg", 
Deutschland 1891 28-cm-Zwillingsturm, | 


9855 ts, 6 x 28cm, Deutschland um 1891 A 
6x 10,5cm, 8x 8,8c an! 
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schützen. Die Zentralbatterie 
wurde deshalb vorn und 
hinten durch Wände aus Pan- 
zerplatten verschlossen. Da 
die nun seitlich vollkommen 
abgeschlossene Batterie den 
Charakter einer Kernbefesti- 
gung erhielt, bezeichnete man 
die damit versehenen neuen 
Panzerschiffe als Kasematt- 
schiffe. Diese waren so 
gebaut, daß sie einen stär- 
keren Teil der Hauptbewaff- 
nung beim Angriff oder beim 
Rückzug nach vorn oder 
hinten einsetzen konnten. Die 
konstruktiven Lösungen waren 


ganz verschieden: Bei französi- 


schen Kasemattschiffen bei- 
spielsweise wurden die Bord- 
wände vor und hinter der 
Kasematte stark einwärts 
gewölbt, damit die vorderen 
und hinteren schweren Breit- 
seitgeschütze herum- 
schwenken und nahe der Kiel- 
richtung schießen konnten. 
Aus dem gleichen Grund 
ließen die Engländer die Kase- 
matten seitlich über die Bord- 
wand herausragen und ord- 
neten in den abgeschrägten 
Ecken zusätzliche Stückpforten 
an. Bei anderen Schiffen 
erhielten die Eckpartien der 
Kasematte Geschützstände in 
zwei Etagen. Verbreitet kamen 
auch für Bug- und Heckge- 
schütze seitliche Ausbauten In 
Anwendung, die wie Erker, 
Halbtürme oder Schwalbenne- 
ster die Bordwände seitlich 
überragten. Durch solche Ein- 
richtungen wurden immerhin 
Bestreichungswinkel von rund 
100 Grad erreicht. 

Das Streben nach größtmögli- 
cher Zerstörungskraft der 
Schiffsartillerie hatte zu diesem 
Zeitpunkt bereits zu Kalibern 
von mehr als 305 und 
einer Rohrmasse von 80t 
geführt. In der Entwicklung 
befanden sich 406- bis 
450-mm-Geschütze mit 100 bis 
110 t schweren Rohren, die mit 
1000-kp-Granaten Panzer- 
platten bis 600 mm Stärke 
durchschlagen konnten. Diese 
Tendenz führte zur Abkehr 


von der Praxis, das Hauptka- 
liber in Batterien und Kase- 
matten aufzustellen. 

Die Einführung der Mittelpivot- 
lafette mit Schwenkbarkeit im 
Vollkreis auch für schwere 
Geschütze ermóglichte diesen 
technischen und taktischen 
Schritt. Als erste gingen ihn 
konsequent franzósische Kon- 
strukteure, die ab 1876 das 
erste Barbetteschiff , Admiral 
Duperré" bauten. 

Bei den Barbetteschiffen be- 
fanden sich die Geschütze 
innerhalb von kreisrunden, 
oben offenen Panzerwänden, 
deren Stárke etwa dem 
Geschützkaliber entsprach. 
Die Hóhe dieser Barbetten ent- 
sprach der Laffettenhóhe. Das 
heißt, die Geschütze feuerten 
wie bei der Festungs- und 
Küstenartillerie „über Bank”. 
So konnte praktisch ein 
Bestreichungswinkel von 

110 Grad erreicht werden. 
Jedoch war die Barbette nur 
eine Zwischenlösung auf dem 
Weg zum geschlossenen ge- 
panzerten Geschützturm. 
Denn infolge der zuneh- 
menden Schußweiten stieg die 
Steilfeuerwirkung der anderen 
Schiffsgeschütze, machte es 
sich erforderlich, die 
Geschützpanzerung oben 
durch eine Panzerhaube oder 
einen flachen Turm zu 
schließen. Und als es gelang, 
die Geschütztürme ausrei- 
chend zu be- und entlüften, 
setzte sich die Aufstellung der 
schweren Geschütze in 
geschlossenen Türmen allge- 
mein durch. Jetzt allerdings 
erwies sich die Segeltakelage 
auf Hochseepanzerschiffen als 
ernstes Hindernis, denn bisher 
hatten die Masten ja noch 
nicht oder nur wenig die 
Schiffsartillerie behindert. So 
erforderte der Übergang zum 
Turmpanzerschiff im Prinzip 
die endgültige Abkehr von der 
Beseglung der Kriegsschiffe. 
Obwohl in England 1864 bis 
1873 die ,Devastation” als 
erstes hochseefähiges Turm- 
schiffohne Beseglung gebaut 
worden war, kam es erst Mitte 
der 80er Jahre zum längst fäl- 


ligen Verzicht auf Beseglung 
bei den Hochseepanzer- 
schiffen Englands und Frank- 
reichs. 

Die russische Marine hatte 
sich zu diesem Schritt eher 
entschlossen. Ihre letzten geta- 
kelten Hochsee-Turmschiffe 
des ,Admiral"-Typs waren 
1867/68 in einer Viererserie 
vom Stapel gelaufen. Es stellte 
sich bald heraus, daf$ der Weg- 
fall der Segeltakelage mehrere 
Vorteile mit sich brachte. Die 
früher für Masten, Stangen, 
Rahen und das sonstige 
Zubehór der Takelage aufge- 
wandte Masse konnte jetzt 
einem vergrößerten Kohle- 
vorrat dienen. Das wiederum 
ermöglichte einen größeren 
Fahrbereich des Schiffes. Der 
Verzicht auf die Beseglung ver- 
besserte die Stabilitätsverhält- 
nisse, verringerte den schädli- 
chen Widerstand und ermög- 
lichte, die Besatzungsstärke 
herabzusetzen. Und außerdem 
erhielten die Turmgeschütze 
einen größeren Schußbereich 
nach der Seite. 

Aus besonderen konstruktiven 
Lösungen heraus entstand ein 
Teil der Turmschiffe als Brust- 
wehr-, andere als Zitadell-Pan- 
zerschiffe. Die ersteren 
erhielten diese Bezeichnung 
wegen der Anordnung ihrer 
Geschütztürme innerhalb einer 
zusätzlichen senkrechten Pan- 
zerung, die sich auf dem Ober- 
deck wie eine Brustwehr 
erhob. Zitadellschiffe nannte 
man Barbette- oder Turm- 
schiffe, bei denen die Haupt- 
bewaffnung innerhalb eines 
rundum geschlossenen und 
gepanzerten Bereichs im Mit- 
telschiff standen und die 
gewissermaßen eine Kombina- 
tion zwischen Kasematt- und 
Turmschiff darstellten. Zu 
Schiffen dieser Art zählten die 
deutschen Panzerschiffe des 
Typs Sachsen", die bereits 
ohne Segeltakelage gebaut 
wurden. 


Text: Ulrich Israel 
Illustration: Heinz Rode 
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Diesen Song schrieb John 
Lennon vor zwanzig 
Jahren. Er wurde zur 
Hymne der Friedensbewe- 
gung in den kapitalisti- 
schen Ländern. Millionen 
sangen ihn; er blieb bis 
zum heutigen Tag eines 
der besten Friedenslieder. 
Der Komponist, Song- 
Dichter und Sänger John 
Lennon war einer der 
wenigen ganz Großen in 
der Popmusik, sowohl als 
einer der legendären 
Beatles wie auch in seiner 
Solokarriere. Wir ver- 
danken ihm Lieder, die 
noch immer zu den schön- 
sten und originellsten 
gehören. John Lennons 
Leben war aber nicht 
allein Musik. Trotz seines 
sagenhaften Erfolges, trotz 
der Millionen, die er ver- 
diente, trotz einer Art zu 
leben, die seinen Namen 
mit Drogen und Alkohol 
zusammen in die Schlag- 
zeilen brachte, trotz der 
knallharten Zwänge des 
Showgeschäftes, trotz 
alldem entwickelte er sich 
zu einem politisch enga- 
gierten Künstler. Er 
bekannte sich zur Frie- 
densbewegung, unter- 
stützte die Bürgerrechtsbe- 
wegung in den USA, trat 
auf gegen die amerikani- 
schen Verbrechen in 
Vietnam. Besonders Ende 


der sechziger bis Mitte der 


siebziger Jahre war John 
unter denen, die aufriefen, 
auf die Straße zu gehen 
gegen die Ungerechtig- 


keiten der kapitalistischen | 


Gesellschaft. Seine welt- 
weite Popularität brachte 
erin den Friedenskampf 
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ein. Klar, daß ein solcher 
Mann von der CIA und 
vom FBI kontrolliert 
wurde; auf der Liste mit 
Namen von Personen, die 
die Sicherheit des Staates 
gefährdeten, stand er ganz 
oben. In den späten sieb- 
ziger Jahren trat er zwar 
noch immer gegen jede 
Form von Gewalt auf, aber 
der Kämpfer von einst war 
John nicht mehr. Er zog 
sich auf die Position des 
frommen Betens und 
Wünschens zurück; seid 
nett zueinander, haltet 
Frieden in euren vier 
Wänden, das waren nun 
seine Losungen. Ungefähr- 
lich war er geworden, auch 
für die damals frisch eta- 
blierte Reagan-Admini- 
stration. Also kein politi- 
scher Mord, dem der vier- 
zigjährige Künstler zum 
Opfer fiel. Am 

8. Dezember 1980, kurz vor 
Mitternacht, unmittelbar 
vor seinem Haus, wurden 
aus einem 38er Revolver 
fünf Schüsse auf ihn abge- 
feuert, aus nächster Nähe. 
Die Tat eines Geistes- 
kranken, wie man später 
wußte. Die Nachricht war 
ein Schock für ungezählte 
Menschen in vielen Län- 





dern — John Lennon und 


seine Musik gehörten zum 
Leben einer ganzen Gene- 
ration, drückten deren 
Sehnsüchte, Lebensgefühl 
und Hoffnungen aus. 
Endlich gibt es bei uns 
ein Buch über diesen 
ungewöhnlichen Men- 
schen und sein zu kurzes 
Leben. Autor ist Rudi Ben 
zien. Sein „John-Lennon- 
Report“ ist der Versuch 
einer Annäherung an die 
vielschichtige Persönlich- 
keit Lennons; gewiß keine 
leichte Aufgabe. Der Autor 
hat eine Fülle von Mate- 
rial zusammengetragen, 
man liest es mit Interesse, 
ohne daß Nähe sich her- 
stellt. Vielleicht liegt es 
am, zumindest auf mich, 
distanziert und belehrend 
wirkenden Ton dieses Re- 
ports. Dennoch eine 
lesenswerte Arbeit, reich 
bebildert obendrein; eine 
Neuerscheinung aus dem 
Verlag Neues Leben mit 
Signalwirkung. 


aw. Soldatenpost und 
‚Heimatbriefe 
"Aus zwei 

j; Weltkriegen 


GIVE PEACE 
A CHANCE 







Dort kam dieser Tage 
ein Buch heraus, das auf 
geradezu abenteuerliche 
Weise entstand. Der Ber- 
liner Journalist Frank 
Schumann - Ihr kennt ihn 
von der „Jungen Welt“ 
und von Beiträgen bei uns 
in der AR - stieß in einem 
kleinen Dorf im Bezirk 
Cottbus aufein altes Haus 
auf einem verwilderten 
Bauernhof, das kurz 
darauf abgerissen werden 
sollte. Zwischen Dreck, 
Gerümpel, Lumpen, Müll 
machte er einen sensatio- 
nellen Fund: Briefe, Post- 
karten, Dokumente, ent- 
standen zwischen 1914 
und 1945, anderthalbtau- 
send Papiere! Sie wurden 
abgeschickt und emp- 
fangen von Eheleuten, von 
Vater und Tochter, Mutter 
und Sohn. Es ist Feldpost, 
die Nabelschnur zwischen 
Front und Heimat, 
geschrieben aus und zwi- 
schen zwei Weltkriegen. 
Dieser Packen zu Papier 





gebrachten Lebens wider- 
spiegelt das Alltägliche 
und Besondere einer Zeit, 
in der das Volk zweimal in 
den Wahnsinn mórderi- 
scher Eroberungskriege 
getrieben wurde. Die ganz 
und gar persónlichen Mit- 
teilungen zwischen Fami- 
lienmitgliedern offen- 
baren, wie brutal und wie 
total der Krieg das Leben 
einfacher Leute verwü- 
stete, ehe er den Tod über 
sie brachte, wie dem mit- 
teldeutschen Landarbeiter 
Otto Gasse, Obergefreiter. 
In seinem Vorwort for- 
dert Schumann seine 
Leser auf, sie mógen sich 
selbst ein Bild machen 
vom Zustand des Denkens 
in deutschen Landen zu 
jenen Zeiten. Er mag 
Denken nicht als Dienst- 
leistung anbieten; gut so. 
Also lesen wir, wie ein- 
fache Leute sich einrich- 
teten in einem Leben, das 
lebensfeindlicher nicht 
sein konnte, wie ihre Sicht 
auf die Ereignisse war, die 
sie nicht überblicken, 
geschweige begreifen 
konnten, wie sie zurecht- 
kamen mit den Nóten und 
Ängsten des alltäglich 
Gewordenen zu Hause 





Kiepenhener 


und im Schützengraben. 
Unser gesellschaftliches 
Gedächtnis brauche viele 
Quellen, sagt Schumann. 
Mit journalistischem Spür- 
sinn hat er eine für uns 
erschlossen. In Fußnoten 
bietet er umfängliches 
Faktenmaterial an, das 
den historischen Kontext 
zu den schlichten Briefin- 
halten herstellt. Zudem 
zeigt er viele originale 
Fotodokumente. „Zieh 
dich warm ап – Soldaten- 
post und Heimatbriefe aus 
zwei Weltkriegen“, so 
nannte Frank Schumann 
diese bemerkenswerte 
Chronik einer Familie, die 
zugleich ein Zeitbild unge- 
wöhnlicher Art ist. 

Soldat und Buch, das 
sind zwei, die zusammen- 
gehören. Wer gern liest, 
muß auch in der knappen 
Freizeit während seines 
Wehrdienstes nicht darauf 
verzichten: die Truppenbi- 
bliotheken sind vorbildlich 
ausgestattet. Natürlich tau- 
schen sich Bücherfreunde 
aus über Gelesenes. Zu 
einem solchen Gedanken- 
austausch lädt der Litera- 
turwissenschaftler Prof.Dr. 
Werner Neubert ein. Lite- 
ratur und militärischer 
Auftrag, dessen Darstel- 
lung in Romanen, Erzäh- 
lungen, Gedichten, das 
literarische Abbild des Sol- 
daten in unseren Streit- 
kräften, die Bewahrung des 
Friedens — Sinn und Ziel 
des Soldatseins - als lite- 
rarisches Thema, dies ist 
Gegenstand der Überle- 
gungen von Prof.Neubert. 
Seinen Denkanregungen 
gab er die Form von 


Essays, also von weitange- 
legten Betrachtungen, 
zudem bietet er Vortrags- 
texte und Buchkritiken an. 
Er umreiBt die Entwick- 
lung der Literatur zu Krieg 
und Frieden von der 
Antike bis zur Gegenwart. 
Seine Ansichten über vor- 
liegende Werke mit militä- 
risch bezogener Thematik 
legt er als Positionsbestim- 
mung und Ausblick dar; 
etwa zwanzig bis fünfund- 
zwanzig Schriftsteller 
unseres Landes schreiben 
mehr oder weniger konti- 
nuierlich über militárische 
Stoffe. 

Neubert spricht sich 
gegen eine Kasernen-, 
SchieBplatz- oder Manó- 
verliteratur aus. Werke 
über Soldatenalltag und 
Armee sind aus seiner 
Sicht immer Reflexionen 
menschlichen Gesche- 
hens, menschlicher 
Gefühle, Hoffnungen, 
Besorgnisse, menschlichen 





müssen sich diese Men- 
schen einem harten und 
gefahrvollen Leben stellen, 
das von der tagtäglichen 
Sorge um Nahrung 
bestimmt wird. Der Fang 
von Robben und Fischen 
und die Rentierjagd liefert 
ihnen, was sie zu essen 
undals Kleidung brau- 
chen. Oft genug endet die 
mühselige Jagd im Erfrie- 
rungstod. Das Leben in 
Eis, Einsamkeit und langer 
Winternacht prägte 
Mythen und Riten, Sitten 
und Bräuche der Eskimos 
in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, wohin die 
Geschichten uns zurück- 
führen. Es sind die ersten 
von Eskimos in ihrer 
eigenen Sprache geschrie- 
benen Zeugnisse grönlän- 
discher Literatur, erstmals 
veröffentlicht 1861. Ein- 
fach, unverfälscht, ohne 
Kunstmittel sind diese 
Erzählungen, ganz so, wie 
sich die Eskimos damals 


Handelns. In zwei ausführ- ihre Erlebnisse erzählten. 


lichen Abhandlungen 
schreibt er über den 
Dichter und Soldaten 
Theodor Körner und über 
den Kommunisten, Mili- 
tärpolitiker und Schrift- 
steller Ludwig Renn. 
„Soldat und Buch“ – 
Legende und Wirklichkeit, 
dies ist ein Lesestoff, der 
Gesprächsstoff werden 
sollte. Ein Buch, das 
klüger macht und uns 
anderen Büchern näher- 
bringt. Es erschien im 
Militärverlag der DDR. 

Ich schreib Euch dies 
bei achtundzwanzig Grad 
Wärme, und da könnten 
mir „Jagdgeschichten der 
Eskimos“ eine wohltuende 
Abkühlung sein. Dachte 
ich. Heiß wird einem, 


-wenn man das liest. 


Abhängig von der Natur 
und an sie ausgeliefert, 


Der Gustav Kiepenheuer 
Verlag brachte dieses emp- 
fehlenswerte Bändchen 
mit seltener Literatur 
heraus. 

Seltener Genuß erhöht 
das Vergnügen, sagt das 
Sprichwort. Daß es nicht 
gar zu selten sein möge, 
wünsche ich Euch sehr. 


Tschüß! 


Let 


le yt = 


ov 


Text: Karin Matthées 
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Valentin Katajew 


Die Flagge 









A der Insel kamen einige 
Schieferdächer in Sicht. Über ihnen 
$ ragte das schmale Dreieck einer 
Kirche mit einem schwarzen, 
geraden Kreuz auf, das wie in den 
düsteren Himmel geschnitzt wirkte. 
Das steinige Ufer erschien men- 
schenleer. Auch das Meer schien 
Hunderte von Meilen im Umkreis 
verlassen. Doch das stimmte nicht. 
Hin und wieder zeigte sich weit 
draußen auf dem Meer die 
schwache Silhouette eines Kriegs- 
oder Frachtschiffs. Dann glitt 
geräuschlos und leicht, wie im 
Traum, wie im Märchen, ein Gra- 
nitblock zur Seite und gab eine 
Schlucht frei. Drei Geschütze 
großer Reichweite kamen gleich- 
mäßig aus der Schlucht nach oben. 
Sie erhoben sich über den Meeres- 
spiegel, schoben sich nach vorn und 
blieben stehen. Die drei Rohre von 
kolossaler Länge verfolgten das 


eindschiff wie ein Magnet. Auf 
Den dicken Stahlrohrmündungen 
und in den konzentrischen Rillen 
glänzte dick aufgetragenes grünes 
Schmieröl. 

Die tief in den Felsen gehauenen 
Kasematten dienten einer kleinen 
Besatzung mitsamt Wirtschaft als 
Fort. In einer schmalen Nische, die 
durch die Holzwand vom Zwischen- 
deck getrennt war, wohnten der 
Kommandant des Forts und dessen 
Kommissar. Sie saßen auf Betten, 
die in die Wand eingebaut waren. 
Ein kleiner Tisch trennte die 
beiden. Auf dem Tisch brannte eine 
kleine elektrische Lampe. Sie spie- 
gelte sich als huschender Blitz in 
der Ventilatorscheibe. Der trockene 
Wind blätterte in den Vorratslisten. 
Ein Bleistift rollte über eine in Qua- 
drate eingeteilte Karte. Es war die 
Seekarte. Dem Kommandanten war 
gerade gemeldet worden, daß im 
Quadrat acht ein gegnerischer Zer- 
störer entdeckt worden war. 

Die Geschütze spien grelles, rötli- 
ches Feuer. Drei aufeinanderfol- 
gende Salven erschütterten Wasser 
und Felsen. Der Wind pfiff um die 


Ohren. Knallend, als fiele eine 
Eisenkugel auf Marmor, ent- , 
schwand eine Granate nach der 
anderen. Wenige Augenblicke 
später meldete das übers Wasser 
zurückrollende Echo einen Ein- 
Schlag. 

Der Kommandant und der Kom- 
missar sahen sich schweigend an. 
Auch ohne Worte war alles klar: 
Die Insel war von allen Seiten bela- 
gert. Jede Verbindung war abge- 
rissen. Schon über einen Monat ver- 
teidigte eine Handvoll Mutiger das 
belagerte Fort gegen pausenlose 
Attacken vom Meer und aus der 
Luft. Mit blindwütiger Verbissen- 
heit krachen die Bomben gegen die 
Felsen. Torpedo- und Landungs- 
boote kreuzen auf. Der Feind will 
die Insel im Sturm nehmen. Doch 
die Granitfelsen stehen unerschüt- 
terlich da. Dann zieht sich der 
Feind aufs weite Meer zurück, for- 
miert seine Kräfte um und setzt 
erneut zum Sturm an. Er sucht eine 
schwache Stelle und findet sie 
nicht. 

Doch die Zeit verging. 

Die Munitions- und Nahrungsbe- 
stánde nahmen immer mehr ab. Die 
Bunker wurden immer leerer. Stun- 
denlang saBen der Kommandant 
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und der Kommissar über den Vor- 
ratslisten. Sie kombinierten und 
kürzten. Sie versuchten, die Schrek- 
kensminute hinauszuschieben. 
Doch nun warsie da. 

„Na?“ fragte der Kommissar 
schließlich. 

„Jetzt ist es passiert“, entgegnete 
der Kommandant. „Es ist aus.“ 

„Dann schreib!“ 

Der Kommandant öffnete 
langsam das Wachbuch, sah zur 
Uhr und schrieb mit deutlicher 
Handschrift: „Zwanzigster Oktober. 
Seit heute morgen haben wir aus 
allen Rohren gefeuert. Um siebzehn 
Uhr fünfundvierzig wurde die letzte 
Salve abgeschossen. Wir besitzen 
keine Munition mehr. Die Nah- 
rungsmittelvorräte reichen nur noch 
für einen Tag.“ 

Er schloß das Wachbuch, dieses 
dicke Geschäftsbuch, das gebunden 
und mit Siegellack versehen war, 
hielt es eine Weile in der Hand, als 
wollte er das Gewicht schätzen, und 
legte es dann ins Regal. 

„Das war's, Kommissar“, sagfe er, 
ohne zu lächeln. 

Jemand klopfte an die Tür. 

„Herein.“ A 

In einem Ölmantel, von dem 
Wasser tropfte, trat der Dienstha- 
bende ins Zimmer. Er legte einen 
kleinen Aluminiumzylinder auf den 
Tisch. 

„Bin Abwurfbehälter?“ 

„Jawohl.“ 

„Wer hat ihn abgeworfen?“ 

„Ein deutsches Jagdflugzeug.“ 

Der Komandant schraubte den 
Deckel ab, steckte zwei Finger in 
den Zylinder und zog einen zusam- 
mengerollten Zettel heraus. Beim 
Lesen verfinsterte sich sein Gesicht. 
Auf dem Pergamentpapier stand in 
großer, sehr deutlicher Schrift mit 
grüner Alizarintinte folgendes 
geschrieben: 

„Herr Kommandant von sowjetisches 
Fort und Batterie. Sie sind eingekreist 
von alle Seiten. Sie haben nicht mehr 
Munition und Essen. Zu Vermeiden 
von unnótiges Blutvergießen schlage 
ich Ihnen Kapitulation vor. Bedin- 
gungen: ganzes Fort mit Komman- 
danten und Besatzung verlassen Fort- 
batterie in voller Unversehrtheif und in 
voller Ordnung und gehen ohne 
Waffen auf Platz neben Kirche. Dort 
ergeben. Punkt sechs Uhr mitteleuro- 


58 


päische Zeit soll sein gestellt auf 
Kirchspitze weiße Flagge. Dafür ver- 
spreche ich Ihnen Leben. Anderer Fall 


` Tod. Ergeben Sie sich. 


Kommandeur von deutsche Lan- 
dungsgruppen 
Konteradmiral von Ewerscharp.“ 

Der Kommandeur reichte dem 
Kommissar die Kapitulationsbedin- 
gungen. Der Kommissar las sie 
durch und sagte zu dem Dienstha- 
benden: „Gut. Sie können gehen.“ 

Der Diensthabende ging. 

„Die wollen eine Flagge auf der 
Kirche sehen“, sagte der Komman- 
dant nachdenklich. 

„Ja“, erwiderte der Kommissar. 

„Das können sie haben“, sagte der 
Kommandant und zog sich den 
Uniformmantel an. „Eine große 
Flagge auf der Kirche. Was meinst 
du, Kommissar, ob sie das 
erkennen? Sie müssen sie unbe- 
dingt erkennen. Sie muß so groß 
wie möglich sein. Schaffen wir 
das?“ 

„Wir haben ja Zeit“, entgegnete 
der Kommissar, der seine Mütze 
suchte. „Wir haben noch die ganze 
Nacht vor uns. Das kriegen wir hin. 
Die Jungs machen das schon. Die 
Flagge wird riesengroß sein. Das 
verspreche ich dir.“ 

Kommandant und Kommissar 
umarmten und küßten sich. Sie 
küßten sich fest und männlich und 
spürten den groben Geschmack der 
wetterharten, bitteren Haut auf den 
Lippen. Sie küßten sich zum 
erstenmal im Leben. Sie beeilten . 
sich. Denn sie wußten, daß die Zeit 
dafür nie wiederkäme. 

Der Kommissar ging auf Zwi- 
schendeck, hob die Leninbüste auf 
dem Nachttischchen an und zog 
das himbeerrote Plüschdeckchen 
unter ihr hervor. Dann stieg er auf 
einen Hocker und holte den roten 
Kattunstoff mit der Losung von der 
Wand. Das Fort nähte die ganze 
Nacht über an der riesigen Flagge, 
die auf dem Fußboden des Zwi- 
schendecks kaum Platz fand. Sie 
wurde mit großen Seemannsnadeln 
und rauhem Seemannsgarn aus den 
verschiedensten Stoffresten zusam- 
mengenäht: Alles, was sich in den 
Matrosenkoffern an geeignetem 
Material fand, wurde dafür ver- 
wendet. 

Kurz vor Sonnenaufgang war die 


Flagge fertig. Sie war mindestens so 
groß wie sechs Laken. 

Dann rasierten sich die Matrosen 
zum letztenmal, zogen saubere 
Hemden an und stiegen nachein- 
ander mit umgehängten Maschi- 
nenpistolen, die Taschen voller 
Patronen, die Steigleiternach oben. 

Im Morgengrauen klopfte der 
wachhabende Offizier an von Ewer- 
scharps Kajütentür. Von Ewer- 
scharp schlief nicht. Er lag ange- 
zogen auf der Koje. Er erhob sich, 
ging zum Toilettentischchen, besah 
sich im Spiegel und rieb sich mit 
Eau de Cologne die Säckchen unter 
den Augen. Erst dann erlaubte er 
dem wachhabenden Offizier einzu- 
treten. Dieser war aufgeregt. Er 
konnte sein Schnaufen nur mit 
Mühe unterdrücken, als er die 
Hand zum Gruß hob. 

„Ist die Flagge auf der Kirche?“ 
fragte von Ewerscharp abgehackt 
und spielte mit dem Elfenbeingriff 
seines Dolches. „Jawohl. Sie 
ergeben sich.“ 

„Gut“, sagte von Ewerscharp. „Sie 
haben mir eine ausgezeichnete 
Nachricht gebracht. Ich werde an 
Sie denken. Hervorragend. Alle 
Mann an Deck pfeifen.“ 

Eine Minute später stand er breit- 
beinig auf der Kommandobrücke. 
Es dämmerte gerade. Es war die 
trübe, windige Morgendämmerung 
des Spätherbstes. Durch den Feld- 
stecher sah von Ewerscharp die 
kleine Granitinsel am Horizont. Sie 
lag mitten im grauen, häßlichen 
Meer. Die ungleichmäßigen Wellen 
zeichneten mit eigenartiger Mono- 
tonie die Form der Felsen am Ufer 
nach. Das Meer wirkte wie in 
Granit gehauen. 

Über der Silhouette der Fischer- 
siedlung ragte das schmale Dreieck 
der Kirche mit dem schwarzen, 
geraden, in den düsteren Himmel 
geschnitzten Kreuz auf. Auf der 
Kirchturmspitze wehte eine große 
Flagge. Sie erschien in der Morgen- 
dämmerung ganz dunkel, fast 
schwarz. 

„Die armen Teufel“, sagte von 
Ewerscharp, „sie mußten sicher alle 
ihre Laken opfern, um so eine große 
Flagge zusammenzunähen. Läßt 
sich nicht ändern. Eine Kapitula- 
tion ist mit Unbequemlichkeit ver- 
bunden.“ 


Er erteilte einen Befehl. 

Eine Flottille von Landungs- und 
Torpedobooten lief Richtung Insel 
aus. Die Insel wurde größer und 
kam immer näher. Nun erkannte 
man die Ansammlung von 
Matrosen, die auf dem Kirchplatz 
standen, schon mit bloßem Auge. 

In dem Moment ging rot die 
Sonne auf. Sie hing zwischen 
Himmel und Wasser, mit dem 
oberen Rand versteckte sie sich 
hinter einer Dunstwolke, und der 
untere Rand berührte das wellige 
Meer. Düsteres Licht beschien die 
Insel. Die Flagge auf der Kirche 
wirkte rot wie glühendes Eisen. 

» Verflucht, sieht das schön aus“, 
sagte von Ewerscharp, „die Sonne 
hat sich mit den Bolschewiken 
einen schönen Scherz erlaubt. Sie 
hat die weiße Flagge rot gefärbt. 
Aber gleich lassen wir sie wieder 
blaß werden.“ 

Der Wind trieb die hohe Dünung. 
Die Wellen schlugen gegen die 
Felsen. Und die Felsen erwiderten 
die Wellenschläge und hallten wie 
Bronze. Der dünne Ton vibrierte in 
der von Feuchtigkeit gesättigten 
Luft. Die Wellen rollten ins Meer 
zurück und legten das nasse Geröll 
frei. Mit frischer Kraft gingen sie 
erneut zum Sturm über. Sie 
suchten eine schwache Stelle, 
drangen in die engen, verschlun- 
genen Unterhöhlungen ein und sik- 
kerten in die tiefen Risse. Das 
Wasser gluckerte, rieselte und 
zischte. Plötzlich stieß es mit aller 
Wucht gegen ein unsichtbares Hin- 

. dernis, sprang hoch wie ein Geysir 
von brodelnden, rötlichen Wasser- 
trópfchen und schoß schäumend 
zurück. Landungsboote legten am 
Ufer an. Bis zur Brust im schäu- 
menden Wasser und mit den 
Maschinenpistolen über den 
Köpfen sprangen die Deutschen 
von Stein zu Stein, rutschten aus, 
fielen ins Wasser, standen wieder 
auf und rannten zum Fort. Jetzt 
waren sie schon auf dem Felsen 
und stiegen durch die offenen 
Luken zu den Batterien hinab. 

Von Ewerscharp stand da und 
umklammerte mit den Händen das 
Geländer der Kommandobrücke. Er 
ließ das Ufer nicht aus den Augen. 
Er war begeistert. Sein Gesicht 
zuckte krampfhaft. 


„Vorwärts, Jungs, vorwärts!“ 

Plötzlich erschütterte eine unterir- 
dische Explosion von ungeheurer 
Kraft die Insel. Blutige Kleider- 
fetzen und menschliche Körperteile 
flogen aus den Luken. Die Felsen 
wankten aufeinander zu und bar- 
sten. Sie wurden wie vom Fieber 
geschüttelt und aus der Tiefe, aus 
dem Schoß der Insel, an die Ober- 
fläche geschleudert und von hier 
aus in die klaffenden Abgründe 
gestoßen, wo Haufen verglühten 
Metalls von den explodierten 
Geschützen herumlagen. 

Ein Detonationsriß spaltete die 
Insel. 

„Sie sprengen die Batterien“, 
schrie von Ewerscharp. „Sie ver- 
letzen die Kapitulationsbedin- 
gungen! Diese Schurken!“ 

In dem Augenblick wanderte die 
Sonne hinter eine Wolke und wurde 
von ihr verschluckt. Das rote Licht, 
das die Insel und das Meer schwach 
erhellt hatte, warerloschen. Alles 
ringsum wurde monoton granit- 
farben. Alles, außer der Flagge auf 
der Kirche. Von Ewerscharp dachte, 
er werde wahnsinnig. Allen physika- 
lischen Gesetzen zum Trotz blieb 
die gewaltige Flagge auf der Kirche 
rot. Auf dem grauen Hintergrund 
der Landschaft wirkte ihre Farbe 
sogar noch intensiver. Sie stach in 
die Augen. Da begriff von Ewer- 
scharp: Die Flagge ist nie weiß 
gewesen. Sie war von Anfang an rot. 
Anders konnte es gar nicht gewesen 
sein. Von Ewerscharp hatte ver- 
gessen, mit wem er kämpfte. Das 
war keine optische Täuschung 
gewesen. Es war nicht die Sonne, 
die ihn getäuscht hatte. Er selbst 
hatte sich getäuscht. 

Von Ewerscharp erteilte einen 
neuen Befehl. 

Staffeln von Bombenflugzeugen 
und Jagdflugzeugen stiegen in die 
Luft auf. Torpedoboote, Zerstörer 
und Landungsboote kamen von 
allen Seiten auf die Insel zu. Neue 
Schwärme von Landungssoldaten 
kletterten über die feuchten Felsen. 
Wie Tulpen fielen die Fallschirm- 
springer auf die Dächer der Fischer- 
siedlung. Detonationen zerrissen 
die Luft. Und in diesem Höllen- 
pfuhl richteten dreißig sowjetische 
Marinesoldaten, unter den Strebe- 
pfeilern der Kirche verschanzt, ihre 


Maschinenpistolen und Maschinen- 
gewehre in alle Himmelsrich- 
tungen: nach Süden, Osten, Norden 
und Westen. Keiner dachte in 
dieser schrecklichen Stunde an sein 
Leben. Diese Frage war ent- 
schieden. Sie wußten, daß sie ver- 
nichten. Das war ihr Kampfziel. Sie 
erfüllten es bis zum Ende. Sie 
schossen genau und überlegt. Kein 
Schuß ging daneben. Keine Hand- 
granate schlug fehl. Hunderte von 
getöteten Gegnern lagen auf dem 
Vorgelände der Kirche. 

Doch die Kräfte waren zu 
ungleich verteilt. 

Unter einem Hagel von Ziegel- 
und Stuckbrocken, die von Spreng- 
granaten aus den Kirchenmauern 
gerissen wurden, mit rußschwarzen, 
schweißigen und blutigen Gesich- 
tern, die Wunden mit Watte aus 
dem Futter ihrer Matrosenjacken 
verstopft, fielen dreißig sowjetische 
Marinesoldaten, einer nach dem 
anderen, bis zum letzten Atemzug 
kämpfend. 

Über ihnen wehte die riesige rote 
Fahne, die mit großen Seemannsna- 
deln und rauhem Seemannsgarn 
aus den verschiedensten roten 
Stoffresten zusammengenäht 
worden war; alles, wasin den 
Matrosenkoffern an geeignetem 
Material aufzutreiben gewesen war, 
war dafür verwendet worden. Sie 
bestand aus Souvenirs wie Seiden- 
tüchern, roten Kopftüchern, roten 
Wollschals, rötlichen Tabaksbeu- 
teln, roten Decken, Unterhemden 
und sogar Unterhosen. Der schar- 
lachrote Einband des ersten Bandes 
der „Geschichte des Bürgerkrieges“ 
war ebenfalls in dieses flammende 
Mosaik eingenäht. 

Die Flagge wehte und flatterte 
und loderte in schwindelnder Höhe, 
inmitten der ziehenden Wolken, 
wie von einem unsichtbaren Rie- 
senbannerträger stürmisch durch 
den Rauch der Schlacht zum Sieg 
vorangetragen. 


Illustration: Erhard Schreier 


Mit dieser Erzählung möchte die Redaktion 
auf das im Militärverlag erschienene Buch 
„Das Echo der Kriegsjahre" aufmerksam 
machen. Es enthält eine Auswahl der schön- 
sten und ergreifendsten Geschichten, die der 
Feder des Autors als Frontberichterstatter 
während des Großen Vaterländischen 
Krieges entstammen. 
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Es wird ein Wettlauf zwischen 
den äthiopischen Soldaten und 
۲ mir. 300 Meter ist die Sturmbahn 
So große freie Plätze wie in diesem Ausbildungstruppenteil апо, und ich habe mir in den Kopf 


Kalt ne TRES = : gesetzt, die Schützen dabei zu 
der äthiopischen Streitkräfte roterdig, fest, roce. ae 
ohne jeglichen Grashalm — sind mir bisher in keiner schnelle sie Sisben Ulmen 
militärischen Einrichtung vorgekommen. Zeit bleiben mir dafür. Das weiß 


i ich von Hauptmann Tilahun 
Um so krasser der Gegensatz zu dem, was sich am Rande vona тыын с, 


einer solchen Einöde an Hindernissen auf der Sturmbahn deut der Brigada: Esad dunes 
in den Weg stellt. Ich erlebe Soldaten bei der Ausbildung und aus seiner Einheit, die in sen- 
erfahre, was es mit dem geflügelten Wort auf sich hat: gender Vormittagssonne ада Start 


bereitstehen, und sieben 
Minuten — das ist die Norm. In 
diesen 420 Sekunden müssen alle 


- E 
Soldaten des Zuges von Leutnant 
Gebre mit voller Ausrüstung die 
Distanz vom Schützengraben an 
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der Ausgangslinie bis zum Graben 
nach dem Hinderniswald bewäl- 
tigt haben. Besser dürfen sie 
natürlich auch sein, keine Frage. 

Einen Trost habe ich: Ich kann 
ja die äthiopischen Genossen 
anschließend bitten, das eine oder 
andere Element ihrer Jemesenakyl 
menged für mich noch einmal zu 
absolvieren. Dann sogar in günsti- 
gerer Kameraposition. Wie beruhi- 
gend, diese Aussicht! 


Eine luftige Treppe hinauf 


Die Soldaten stehen am Ende 
ihres halben Jahres Grundausbil- 
dung, nach dem 24 Monate Wehr- 
dienst an anderen, oft weit vonein- 
ander entfernten Standorten 


beginnen. MPi- wie IMG-Schützen 
bewegen sich sicher und rasch 
über dieses Stück Ausbildungsge- 
lände. Sie müssen balancieren 
und kriechen, klettern und 
springen, hangeln und rennen, 
sich ducken und strecken ... 

Links und rechts von ihnen 
liegen an diesem Tag Maschinen- 
gewehrschützen in Stellung, die 
Gefechtslärm verursachen, wie er 
echter kaum zu machen ist. Nur 
unterbrochen durch das Wech- 
seln der Patronengurte, schießen 
sie den anstürmenden Soldaten 
lange Feuerstöße Platzmunition 
entgegen. Die MG-Läufe qualmen 
registriere ich beiläufig, als ich 
unmittelbar an ihnen vorbeilaufe. 
Stickiger Rauch und leckende 
Flammen machen auch die 
anscheinend einfachsten Hinder- 
nisse zum Prüffeld für Mut und 
Gewandtheit. 

Behende winden sich die Sol. 
daten mit über den Köpfen er- 
hobenen Maschinenpistolen „Ka- 
laschnikow” durch enge Stahl- 
rohrirrgärten. Konzentriert stei- 
gen sie über kniehohe Stachel- 
drahthindernisse, zehn Meter 
lang, die vermintes Gebiet mar- 
kieren sollen. Katzengleich sicher 
nehmen sie freistehende Balken 
mit Zweimeterstufenschritten: 
einen, anderthalben, zwei, zwei- 
einhalb Meter hoch, dann Sprung! 
Zögern sehe ich keinen, auch 
straucheln nicht. Besonders dieses 
Klettergerüst und diverse Balken- 
balanclerstrecken in luftiger Hóhe 
faszinieren mich, vielleicht, weil 
es die in dieser Art auf der NVA- 
Sturmbahn nicht gibt, vielleicht, 
weil ich aus eigenem Erproben 
weiß, wieviel Konzentration und 
Selbstüberwindung erforderlich 
sind, diese Stufenleiter sicher und 
zügig zu erklimmen. 

Als ich nach 200 Metern schließ- 
lich die letzten Soldaten aus Leut- 
nant Gebres Zug die wunder- 
schóneh Giebelwände — möchte 
zu gerne wissen, was als Vorbild 


62 


für die rot-weiße Pseudo-Back- 
stein-Sturmbahn-Gotik gedient 
hat! — durch die oberen Fenster- 
luken verlassen sehe, stoppe ich 
meinen Lauf. Sie sind außer Reich- 
weite meines Objektivs. Nun ist es 
Zeit, an die Detailarbeit zu gehen. 
Denke ich jedenfalls. 

Hauptmann Delessa, der Leiter 
der Abteilung Ausbildung, gibt mir 
zu verstehen, daß es das war. „Die 
Jungs waren gut. Etwas über fünf 
Minuten nur, fast so schnell wie 
Geparden!” Na, na, na — nur nicht 
gleich übertreiben, ja! Des Haupt- 
manns Begeisterung nimmt mir 
den Unmut aus dem Gesicht, als 
er erklárend sagt: ,Die Ausbildung 
geht am Ende der Sturmbahn 
weiter. Der Zug hat noch eine tak- 
tische Aufgabe zu erfüllen." Aber 
Delessa tróstet mich: „Wir sehen 
sie noch mal." Wie beruhigend! 


Laufen geht schneller 


Wir fahren mit einem offenen 
Kübelwagen mehrere Kilometer 
durch hügeliges, spárlich mit 
Báumen und kaum mit Büschen, 
dafür mit hohem Gras bewach- 
senes Gelánde. Mit dem Tempo 
überschlágt sich der Fahrer nicht 
gerade. Sicher ist er auf der Hop- 
pelstrecke angehalten, unser 
Wohl im Auge zu haben. Aber 
gefahren ist gefahren. Und Laufen 
geht trotzdem schneller, muß ich 
mir beweisen lassen. Die 
,Geparden" von der Sturmbahn 
sind tatsáchlich schon angelangt 
und haben mit Handgranatenwurf 
training begonnen. Scheint es mir 
nur so, daß Hauptmann Delessa 
der Triumph darüber aus den 
Augen blinkt? Soll er sich freuen. 
Die schlechtesten Soldaten wird 
Brigadekommandeur Tilahun für 
diese Aufgabe nicht bestirnmt 
haben, dessen bin ich mir sicher. 
Was ihm am schwersten dabei 
gefallen sein wird, dürfte die Aus- 
wahl des einen Zuges von den 64 
aus seiner Brigade gewesen sein. 

Bei einem auf traditionelle 
Weise zubereiteten Buna — äthio- 
pischem Hochlandkaffee, der den 
weltweiten Ruf dieses aromati- 
schen Getränks begründet hat — 


bleibt Zeit zu sehen und zu fragen, 
zum Beispiel die Sache mit den 
Geparden ... 

Während sich der Duft der über 
dem Holzkohlefeuer röstenden 
grünen Kaffeebohnen ausbreitet 
und dann das Knirschen des Stö- 
Bels im Holzmörser zu hören ist, 
läßt Hauptmann Delessa etwas 
holen. Einen Wimpel, würde ich 
sagen, dessen auffälligstes Detail 
der Kopf eines afrikanischen Jagd- 
leoparden, des Geparden, ist. 
„Unsere Truppenfahne — im Mini- 
format natürlich”, erklärt der Aus- 
bilder. „Das Original steht 
zusammen mit der Nationalflagge 
und der Fahne der Arbeiterpartei 
Athiopiens im Dienstzimmer des 
Kommandeurs. Bei jedem Appell 
wird sie von einer Ehrenformation 
mitgeführt, seit wir sie 1984 
erhalten haben.“ 


45 Minuten Djümnastik — 
mit einer Ausnahme 


Und warum der Gepard auf der 
Truppenfahne? Das sei Anlehnen 
an uralte äthiopische Tradition. 
Wissen müsse man, daß der 





Grüne Kaffeebohnen rösten, zer- 
stampfen, mit Gewürznelken auf- 
brühen, „eindicken” — so 
bereitet Abebech „Buna”. Nach 
dem Mat(s)ch. 


Gepard in der Geschichte des ost- 
afrikanischen Landes eine bedeut- 
same Rolle gespielt hat. Diese 
hochbeinige Katze mit dem 
kleinen runden Kopf und dem 
hundeartigen Körperbau wurde 
zur Jagd abgerichtet. Dabei ver- 
traute man vor allem dem ausge- 
prägten Jagdinstinktund der 
Schnelligkeit des Tieres, gegen 
die selbst Antilopen ohnmächtig 
sind. Bis zu 120 km/h sagt man 
dem Geparden nach, kurzzeitig 
natürlich, wenn er nach 
geducktem Anschleichen los- 
stürmt. Der Vergleich mit dem 
schnellsten Tier zu Lande ist 
selbstverständlich Ansporn für die 
Soldaten, sich als ausdauernd und 
schnell, aber auch als wehrhaft 


und zielsicher zu erweisen, wenn . 


es Auftráge zum Schutz des 
Landes zu erfüllen gilt. Nicht 
anders ist die Aufforderung „Seid 
auf Wacht für Eure revolutionäre 
Heimat!” zu verstehen, die in 
amharischer Schrift unter dem 
Gepardenabbild auf der Truppen- 
fahne geschrieben steht und — die 
Leistungen von den 18- bis 30jäh- 


rigen Wehrpflichtigen voraus- 
setzt. Beweglich sein, ausdauernd 
bei 3000 Meter Höhenlage ebenso 
wie in tropischer Tieflandsglut — 
das ist schon in der halbjährigen 
Grundausbildung neben der Wil- 
lens- vor allem eine Konditions- 
frage. Äthiopischen Dimensionen 
angemessen — zwölf Kilometer 
sind es vom Truppenteil bis zur 
Hauptverkehrsstraße und 25 bis 
zur nächsten Siedlung — scheint 
mir deshalb auch der Frühsport 
der Soldaten zu sein. Eine Drei- 
viertelstunde — von 5.45 Uhr an — 
bestimmten Djümnastik und 
Laufen den Tagesauftakt, und was 
ich über Laufstrecken hörte, 
bewegte sich ausnahmslos ober- 
halb von 5000 Metern. Eine ein- 
zige Ausnahme nur, läßt dieses 
Pensum ausfallen: die Regenzeit. 
Einen solchen Guß wie aus 
Kannen muß man miterlebt haben, 
dann ist es zu der Einsicht nicht 
weit, sich zu dieser Zeit besser 
nicht im Freien aufzuhalten. Vor- 
bereitung auf die Ausbildung heißt 
in diesem Falle für die Soldaten ab 
5.45 Uhr die Devise. 


Ansonsten aber ist der Drang 
nach Bewegung der gleiche wie, 
sagen wir mal in Eggesin oder Bad 
Salzungen. Sechs Fußballmann- 
schaften gibt es im Camp, die sich 
die Ränge streitig machen, sogar 
wenn mal ein Regenschauer das 
Feld zum Schlammbad aufweicht 
und der mit weißer Holzasche 
,abgekreidete” Platz ins Uferlose 
schwimmt. In zwei Fußballstadien 
rollt an jedem dienstfreien 
Wochenende das Leder. Die 
Kicker von der 1.Brigade haben 
auch dabei einen guten Ruf zu ver- 
teidigen. Sie sind nicht nur schnell 
wie die Geparden, sondern auch 
Favoritenschreck. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Bernd Sehilling 





63 


NE 


Torsten ist Soldat geworden. 
Mit einem Schlag ist alles 
anders. Gestern noch war er 
Jugendbrigadier, verantwort- 
lich für zwölf Männer und 
Millionenwerte. Gestern 
noch holte er am Feierabend 
den Sohn aus der Krippe 
und schlief mit seiner Lieb- 
sten im Arm ein. Gestern 
noch entschied er, was er tat. 
Heute ist er Soldat. Leben 
nach Befehl. Und alles ist 
fremd: die fünfanderen auf 
der Stube, die Vorgesetzten, 
der Ton, die Strenge, die 
Uniform, die Unterordnung, 
die gänzlich neuartigen 
Anforderungen. Natürlich 
war Torsten nicht unvorbe- 
reitet eingerückt. Aber sich 
etwas erzählen lassen und es 
dann selbst erleben, sind 
zwei sehr unterschiedliche 
Dinge. Torsten spürte Druck 
im Magen, konnte kaum 
schlafen, hat jetzt schon 
Heimweh und wird das 
beklemmende Gefühl'nicht 
los, nicht zu schaffen, was 
von ihm verlangt wird — Tor- 
sten fühlt sich gestreßt. Was 
ist das überhaupt — Streß? 
Was muß man über ihn 
wissen, wie können wir mit 
ihm fertig werden, ohne daß 
er uns fertig macht? AR 
befragte einen Experten, den 
Direktor des Institutes für 
Pathologische Physiologie 
der Charité, Prof. Dr. Karl 
Hecht: 
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Er kann sowohl das eine als auch 
das andere hervorrufen. Vor allem 
dies muß man wissen: Streß ist eine 
normale und notwendige Körper- 
funktion. Streß ist die Hilfe, die der 
Körper sich schafft, um hohe Lei- 
stungen zu vollbringen, extreme 
Lebenssituationen zu meistern, 
ungewohnte Anforderungen zu 
erfüllen, Glück oder Unglück zu 
verkraften, Gefahren zu begegnen, 
kurzum, all das zu bewältigen, was 
nicht alltäglich ist. Und das ist die 
Eingewöhnung ins Soldatenleben ja 
durchaus. 

Für jede Leistung brauchen wir 
ein bestimmtes Maß an psychischer 
Spannung. Um sie zu erzeugen, ist 
Energie nötig. Wir beziehen sie 
unter anderem aus erhöhter Tätig- 
keit von Herz, Atmung, Stoff- 
wechsel, Hormonproduktion. 
Dieser Vorgang wird als Eustreß 
bezeichnet. Er ermöglicht uns, 
außergewöhnlichen körperlichen 
und psychischen Belastungen 
standzuhalten und über längere 
Zeit aktiv und intensiv zu sein. 
Dieser notwendige positive Streß 
gibt uns die Schubkraft, mit der wir 
sicher, kraftvoll und im Gefühl, zu 
schaffen, was zu tun ist, die jewei- 
lige Sache anpacken, und zwar mit 





Lust, weil mit Freude auf den 
Erfolg, den wir ja erreichen wollen. 
Jeschwieriger die Aufgabe oder je 
belastender die Situation, desto 
höher kann diese produktive Span- 
nung werden; ja, sie kann bis zur 
Grenze des Erträglichen gehen. Ist 
dann die Arbeit getan, ist die Situa- 
tion gemeistert, tritt Erleichterung, 
Befriedigung, Beruhigung ein — 
Entspannung also als Gegengewicht 
zur erlebten Spannung. Das alles ist 
normal, richtig und lebensnot- 
wendig. 


Warum kann Streß zur Last, ja zur 
Qual werden? 


Bleiben wir beim Beispiel des 
jungen Mannes, der Soldat wird. 
Diese Situation stellt eine starke 
plötzliche Belastung dar. Der Mann 
wird einer enormen Umstellung. 
unterworfen, ist herausgerissen aus 
seiner normalen Lebensumwelt, 
entbehrt die Nähe vertrauter Men- 
schen, muß auf gewohnte Annehm- 
lichkeiten verzichten, erfährt eine 
radikale Änderung seines Tages- 
rhythmus, hat oftmals zu leisten, 
was noch nie von ihm verlangt 
wurde, hat sich unterzuordnen und 
zu akzeptieren, daß seine Entschei- 
dungsfreiheiterheblich einge- 
schränkt ist. Jeder weiß das, und es 
ist zu bewältigen — Hunderttau- 
sende haben es bewiesen. 









































Unser Gesprächspartner bei 
seiner Disstress-Prophylaxe 


Der Mensch hat es selbst in der 
Hand, sich zu regulieren. Er 
bestimmt selbst, ob er in einem 
andauernden, zur Qual werdenden 
Spannungszustand bleibt, ob er also 
in den sogenannten Disstreß mit 
seinen negativen Folgen abrutscht. 
Ein Mensch, der Pflichten, 
Umstände, andere Menschen 
schroff ablehnt, einer, der sich 
antriebslos dem Selbstlauf überläßt, 
der die Distanz zwischen Wollen 
und Können wie auch zwischen 
Wollen und Müssen nicht über- 
windet, der wird es schwer haben, 
die Körperfunktion Streß für sich 
auszunutzen und nicht gegen sich 
zu richten. Genauso schwer hat es 
jener, der gleichgültig, der ängstlich 
ist, der feige vor jedem Risiko, jeder 


66 


Mutprobe zurückweicht, der alles 
Neue scheut, keine Kontakte zu 
anderen findet, in allem nur 
Schwierigkeiten sieht, keine Ziele 
für sich erkennt und letztlich an 
nichts Freude hat. Nicht besser 
dran ist der egoistische Mensch, der 
übertrieben ehrgeizige, der über- 
hebliche, der sich selbst gewaltig 
überschátzt, der unrealistische, 
unangemessene Erwartungen und 
Wünsche an seine Umwelt richtet, 
sich ständig zum Maß aller Dinge 
macht und auf alles und jeden 
sauer ist. Solche Menschen bleiben 
häufig gefangen im Disstreß mit 
seinen hemmenden, lähmenden 
Auswirkungen. Auch Neider befin- 
den sich meist im Dauerstreß. Der 
römische Philosoph Seneca sagte 
schon vor über zweitausend Jahren 
sehr treffend: „Der neidische 
Mensch trinkt die Hälfte seines 
Giftes selbst.“ Nicht besser ergeht 
es dem krankhaft Ehrgeizigen, der 
sich ewig ungerecht behandelt fühlt 
und nicht sein kann ohne tägliche 
Streicheleinheiten; so geht es dem 
Feigling, der vor der geringsten 
Anforderung zurückschreckt. 
Solche Menschen kommen aus dem 
Disstreß-nicht heraus, fühlen sich 
in der Tat ständig im Streß, wie sie 
sagen, fühlen sich also überhaupt 
nicht wohl. 


Welchen Rat geben Sie dem 
jungen Mann, klarzukommen mit 
dem Streß, den die Besonderheiten 
der Armeezeit mit sich bringen? 


Rezepte gibt es nicht, wohl aber 
Erkenntnisse darüber, welche psy- 
chologischen Komponenten wir bei 
der StreBbeherrschung beachten 
sollten. Ein ganz entscheidendes 
Moment ist die Einsicht in die Not- 
wendigkeit. Jeder Junge bei uns 
weiß, daß er früher oder später seine 
achtzehn Monate Ehrendienst zu 
leisten hat. Und wer ein bißchen 
mitdenkt, weiß auch, warum das 
sein muß und noch lange nötig sein 
wird. Er sollte sich darauf vorbe- 
reiten und eine klare Haltung dazu 
finden. Und er sollte sich fragen: 
Was mache ich aus dieser Zeit? Er 
sollte sie als einen Abschnitt im 
Leben erkennen, in dem er sich 
beweisen kann, in dem er lernen, 
Menschen kennenlernen und Erfolg 


haben kann. Er sollte nicht nur das 
zweifellos Belastende, sondern auch 
das Bereichernde sehen, das diese 
anderthalb Jahre bereithalten. 
Albrecht Dürer, der geniale 
Künstler des Mittelalters, kannte 
das Wort Streß nicht, erlebte ihn 
indes ebenso wie wir und folgerte: 
„Ein jeglicher, der nicht bewußt 
arbeitet, der arbeitet schwerer als 
einer, der es mit ständigem Bewußt- 
sein tut.“ 

Der Soldat also sollte seine 
Armeezeit bewußt und selbstbe- 
wußt erleben. Das heißt, er sollte 
die eigenen Kräfte richtig ein- 
schätzen und einsetzen, sollte im 
normalen Rahmen ehrgeizig sein, 
auf den Erfolg hinarbeiten, sich 
dem Neuen aufschließen und 
Nutzen daraus ziehen. Er sollte die 
Befriedigung genießen, wenn er die 
Eins in der Ausbildung geschafft 
hat, wenn erendlich die Häuser- 
wand überwinden konnte oder beim 
DreiBig-Kilometer-Marsch zwar mit 
zusammengebissenen Zähnen, aber 
doch mit erhobenem Kopf das Ziel 
erreicht. Diese Befriedigung mobili- 
siert neue Kräfte, die jene psychi- 
sche Spannung neu beleben, von 
der ich sprach, und die wir immer 
aufs neue brauchen, weil wir ja 
immer aufs neue gefordert werden. 


Wenn er es nun aber auch beim 
dritten Anlauf nicht schafft, wenn 
ihm der Ausgang gestrichen wird, 
wenn der Vorgesetzte immer noch 
ein Stäubchen findet, wenn die 
Freundin schon eine Woche lang 
nicht schreibt, wenn also aus 
vielen Gründen diese entspan- 
nende, aktivierende Freude nicht 
aufkommen will — was dann? 


Natürlich muß man Empfin- 
dungen wie Wut, Enttäuschung, 
Traurigkeit ausleben. Aber man 
muß Gegengewichte setzen. Wir 
nennen das suchende Aktivität. 
Niemals passiv sein! Also trai- 
nieren, was noch nicht klappt. Das 


'klárende Gespräch suchen, anstatt 


beleidigt zu sein; den Kummer mit 
der Liebsten aus der Welt schaffen, 
auch mit Hilfe der Vorgesetzten — 
sich jemandem anzuvertrauen ist 
oft schon eine große Erleichterung 
und baut Streß ab. Nicht hängen- 
lassen, sondern selbst aktiv werden, 


sich am Riemen reißen, wie man so 
sagt. Etwas tun — das ist eine 
Hauptsache in der StreBbeherr- 
schung. Es setzt die Energie- 
reserven frei und erzeugt den 
Eustreß, der Kraft, Elan, Bereit- 
schaft entstehen läßt, was wiederum 
Mut und Selbstvertrauen schafft. 
Der Optimist sieht bei jeder Auf- 
gabe stets die Ziele, und auf dem 
Wege dahin überwindet er die 
Schwierigkeiten: Der Pessimist 
sieht nur die Schwierigkeiten und 
keine Ziele mehr. Für diesen ver- 
wandelt sich der Streß in Frust, und 
Lust hat er im Grunde zu über- 
haupt nichts, außer vielleicht, sich 
zu betrinken. Alkohol jedoch hat 
noch nie irgendein Problem gelöst. 
Er gehört zu den starken Stressoren, 
ruft also immer neuen Streß hervor, 
der letztlich nicht mehr steuerbar 
wird. Auch Psychopharmaka bieten 
keine Lösung. Sie tiegt wirklich nur 
in jedem selbst. 


Ist Streßbeherrschung also eine 
Sache des Charakters? 


Unbedingt und zu einem großen 
Teil. Disstreß hat häufig seine Ursa- 
chen in Charaktereigenschaften, die 
störend, ja zerstörend wirken, wie ` 
Neid, Mißgunst, Eifersucht, Hab- 
gier, Überheblichkeit. 

Der Charakter ist nichts Festste- 
hendes, er ist veränderbar. Von 
meinen Söhnen, die beide Offizier 
sind, und von vielen Begegnungen 
‘mit Armeeangehörigen weiß ich, 


Leistungs-Stress-Kurve 


Antriebsschwäche 
Motivationsdefizit 
Willensschwäche 


Distress 


Untererregung 


Leistungsanstieg 


Motivation 
Willenskraft 
Aktivität 


Hohe 
Leistungsfáhigkeit 


daß die Armeezeit deutlichen Ein- 
fluß auf Wandlungen des Charak- 
ters hat. Die meisten gehen mit 
einem spürbaren Zuwachs an Reife 
von der Fahne wieder nach Hause, 
sie sind kameradschaftlicher, gelas- 
sener, begeisterungsfähiger, sach- 
verständiger, selbstbewußter 
geworden. Diese Männer haben es 
vermocht, dem Leistungsdruck, den 
Einschränkungen, den harten Bela- 
stungen des Körpers und dessen, 
was man landläufig Seele nennt, 
aktiv zu begegnen. Sie haben dem 
Streß das Positive, Vorantreibende 
für sich entnommen. 

Wer körperlich und psychisch ver- 
weichlicht ist, in jeder Kleinigkeit 
die Katastrophe sieht, wer alles 
übelnimmt, sich stets überfordert 
wähnt und jede normale Anforde- 
rung als Schinderei empfindet, wer 
Klatsch, Tratsch und Intrigen 
braucht, um sich aufzuwerten, wer 
nur auf seine Vorteile und seine 
Schonung bedacht ist, der wird in 
einer Gemeinschaft, wie sie die 
Truppe darstellt, schnell in soziale 
Konflikte geraten und damit in 
einen Streß, der ihn zum Nerven- 
bündel macht. Das geht solchen 
Menschen keineswegs etwa nur in 
der Armee so - sie haben ihr Leben 
lang damit zu kämpfen. Anstatt zu 
jammern, zur Flasche oder zu Beru- 
higungsmitteln zu greifen, was das 
Allerdiimmste ist, sollte ein solcher 
Mensch einmal knallhart mit sich 
selbst ins Gericht gehen und sich 
fragen, ob er denn tatsächlich der 
Mittelpunkt der Welt ist. 


Angst 
Unbeherrschtheit 
Konflikt, Panik 


Distress 


Übererregung 


Leistungsabfall 
— وس‎ 
Selbstbeherrschung 
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Sie empfehlen genau das, was den 
allermeisten Menschen am 
schwersten fällt — ehrlich mit dem 
eigenen Ich umzugehen. 


Wir wollten ja beim Beispiel des 
Soldaten bleiben. Da wir es bei Sol- 
daten mit erwachsenen Männern zu 
tun haben, ist dies wohl-nicht unbe- 
rechtigt. Selbstbeherrschung, Wil- 
lenskraft, die Besinnung. auf die 
eigenen Fähigkeiten und — was ich 
für wichtig halte — auf die eigene 
Würde, das kann man durchaus 
lernen. Man versuche einmal, sich 
in bestimmten Situationen gewis- 
sermaßen neben sich selbst zu 
stellen und sich zu beobachten, das 
hilft sehr. 

Ich bemerke eine weit verbreitete 
Scheu vor Anstrengungen. Sich 
anzustrengen schadet aber absolut 
nichts, auch dann nicht, wenn es 
bis an die Grenzen der Kräfte geht, 
Unser Körper ist auf Anstrengungen 
eingerichtet; Zimperlichkeit ist da 
fehl am Platze. Es steckt viel 
Wahres in dem Sprichwort: „Sich 
selbst bekämpfen ist der schwerste 
Kampf; sich selbst besiegen ist der 
schönste Sieg“. 

Der Entdecker der medizinisch- 
biologischen Funktion des Stresses, 
der kanadische Wissenschaftler 
Hans Selye, nannte Streß das „Salz 
des Lebens“. Es kommt auch hier 
auf die richtige Dosierung an, 
damit wir uns die Freude am Leben 
nicht versalzen, sondern unserem 
Leben die rechte Würze geben, 
jeder so, wie er es braucht. 

Noch eins: Ärger ist einer der 
stärksten Stressoren. Gegenmittel: 
Aktiv sein, handeln, die Ursachen 
suchen, etwas tun gegen das 
Ärgernis, sich nicht scheuen, den 
Mund aufzumachen, um seine Mei- 
nung zu sagen und den Ärger, die 
Ungerechtigkeit, die Dummheit aus 
der Welt zu schaffen. 

Dies ist gar kein schlechter Leit- 
spruch: Es ist allemal besser, sich 
gesund zu lachen, als sich zu Tode 
zu ärgern. Das wäre auch schade 
um die Energie, und es wäre schade 
um den produktiven, in Schwung 
haltenden StreB! 


Für die Auskünfte bedankt sich 
Karin Matthées. 
Illustration: Peter Muzeniek 
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„Ich such bloß seine 
Postfach-Nummer!“ 


Hier spricht 
der Kommandeur 


Mit diesem Befehl wird der Befehl, 

in dem befohlen wurde, den Befehl 

vom 20.September aufzuheben und 
den diesbezüglichen Befehl befehls- 
gemäß auszuführen, It. Befehl des ۰ 
Kommandeurs bestätigt. 

Alles klar? 


„Ach, wissense, als Verkäuferin 
im Damen-Ex steh ick mir ja 
nischt aus, aber die Jungs bei der 
Fahne solln ja sogar 'n ganzen 
Ex-Platz für sich alleine haben. 
Irre, wa?“ 


„Wir, bringen wenigstens anal 2 
ne richtige Liebésszene ۰ 
in Mini-Magazin, Mensch!" 





Schon gewußt? 
0000000000 
Beim Bier gibt's 
viele tapfre Leut’. 
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Ki at B dispiel, Gefreiter Motsche- 
koslawski, genannt Moiti, habe das 
on der gesamten Kompanie als 
bewertete zweitschónste 
Mädel-der Garnison hinter dem 
Kasernentor und nach dem Zapfen- 
streich und obendrein weithin 
hörbar geküßt, und zwar angeblich 
versehentlich. 
In Wirklichkeit führte Motti, Träger 
aller Soldatenauszeichnungen, die 
Küssung in der Überzeugung durch, 
dies sei das erstschónste Müdchen 
der Garnison, und er beging die Tat 
nicht nach dem Zapfenstreich, son- 
dern gleich nach dem Abendbrot bis 
zu demselben, und er wurde nicht 
versehentlich tütlich, sondern in Ver- 
folgung gezielter weiterführender 
strategischer Absichten, und der 
Vorgang war keineswegs weithin 
hörbar, sondern gerade so intensiv 
und’hinlänglich, wie es die Beie. 
liglen der Lage entsprechend für 
angemessen hielten. 
Auf deutsch: Olle Motti steht urst uff 
die Torte, und det jeht die Neid- 
hammel jar nischt an, eh. 
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Abschied 


Ach, wie eilte so geschwinde 
Dieser Sommer durch die Welt. 
Herbstlich rauscht es in der Linde, 
Ihre Blätter mit dem Winde 
Wehen übers Stoppelfeld. 















Hörst du in den Lüften klingend 
Sehnlich klagend das Kuru? 
Wandervögel, flügelschwingend, 
Lebewohl der Heimat singend, 
Ziehn dem fremden Lande zu. 








Morgen muß ich in die Ferne, 
Liebes Mädchen, bleib mir gut. 
Morgen lebt in der Kaserne, 
Daß er exerzieren lerne, 

Dein dich liebender Rekrut. 







Wilhelm Busch 






„Gefreiter Brettschneider, 
was soll denn das heißen — 
blöder Hammel?* 











Hinter den Spiegel 
zu stecken 


Wenn alles sitzen bliebe, 
Was wir in Haß und Liebe 
So von einander schwalzen; 
Wenn Lügen Haare würen, 
Wir wären rauh wie Bären 
Und hätten keine Glatzen. 


Wilhelm Busch 


MM-LYRIK-ECKCHEN 


Oh, wie ist der Jüngling kühl! 
Selbst in meinen weichen Arınen 
regt sich bei thm kein Gefühl. 
Will sich keiner mein’ erbarmen? 


Aus der Welt 
der Gastronomie 


Serviervorschlag: 
Reiseerfrischung für 
Reichsbahnbenutzer 









EHRLICH, SO ۲ 
KALT WARS | 
MER cometa 


MM-Reporter überzeugten sich: 
Die Zeitungsschau liegt nicht 
am Boden! 












MM-SPRICHWORT-SAMMELSURIUM 


Wenn du ein gutes Меір ` 
und eine würzige Kohlsuppe hast, 
so suche nichts Weiteres. 
(russisch) 
Gar mancher wäre gern ein Feigling, 


Hätt’ er nur den Mut dazu. 
(englisch) 





KaMa & Co. freuen sich auf den Nikolaustag, denn da kommen wir wieder! 













1988 war der Major Ronald 
Weigel, Geher beim ASK Vorwärts 
Potsdam, ausgezogen, bei den 
Olympischen Spielen in Soul eine 
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К Goldmedaille zu erkämpfen. Dazu 
2 Г 6 sei er fáhig gewesen, meint er 
j S O Vi e 1 WI e noch heute. „Er war bestens vor- 
Lë bereitet und in der Form seines 
o TEE - Lebens“, bestätigt Trainer Major 
d 3 


Hans-Joachim Pathus. Nach Hause 
kam der Potsdamer Armeesportler 
ohne Gold, dafür aber mit zweimal 
Silber. Ist dieses Doppelsilber, auf 
den beiden olympischen Geher- 
strecken errungen, Gold wert? 
Können zwei zweite Plätze die Ein- 
maligkeit des Olympiasieges auf- 
wiegen? Nur wer ganz oben steht, 
geht in dle Sportgeschichte ein, 
glauben viele. Ronald Weigel 
jedoch steht zu seinen zwel Sil- 
bernen: „Sie sind mir wertvoller 
als eine Goldmedaille, denn sie 
bewiesen, daß ich zu den besten 
Gehern gehöre, auf beiden 
Strecken. Wer in der Welt traut 
sich schon einen Doppelstart bei 
einer Olympiade zu und bewältigt 
ihn auch noch erfolgreich? Der 
Mexikaner Gonzales schaffte es 
1984 mit Gold und Silber. Aber ob 
das jemals wieder möglich sein 
wird?" 

Allerdings, gesteht Ronald, hatte 
er im Vorfeld der Spiele andere 
Ansichten und Pläne. Er sah sich, 
und sieht sich auch heute noch, 
als 50-km-Mann. Auf dem „langen 
Kanten" wollte er seine Medaillen- 
chance wahren, alles dafür tun, 
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um vielleicht sogar den Olympia- 
sieg zu holen. Und dann kam sein 
Trainer mit dem für ihn erst 
einmal nicht akzeptablen 
Ansinnen, auch die 20 km zu 
gehen. Daran erhitzten sich beider 
Gemüter, es kam sogar zum Streit. 
Joachim Pathus meinte, sein 
Schützling habe durchaus das 
Zeug, auf beiden Strecken ganz: 


vorn zu sein. „Ronald ist nicht nur 
ein Ausdauertyp für die ,Fúnfzig”, 
er kann sogar ,sprinten’, wie sein 
87er Hallenweltrekord über 5 km 
bewies. Und die sieben Tage, die 
in Soul zwischen den beiden 
Geherwettkämpfen liegen, 
müßten reichen, um die physi- 
schen Belastungen der 20 km zu 
kompensieren. Warum also sollte 
Ronald nicht die Gunst der Stunde 
nutzen, seine Möglichkeiten voll 
ausschópfen und vielleicht sogar 
zwei Medaillen holen." 

Eine durchaus richtige, reale 


: Kräftebeurteilung durch den 


Trainer, wie der Weigel-Erfolg 
schließlich bewies. Der aber hatte 


` erst einmal'Seine Bedenken: Ја 

















. nicht seine Medaillenchancen für 
. die 50k 


efährden. Er fürchtete, 


auf der 20-km-Strecke doch zu 
viele Kräfte zu lassen. Und gegen 
Verwarnungen oder gar eine Dis- 
qualifikation wegen unsauberer 
Technik — wenn also einer nicht 
mehrgeht, sondern rennt ist ` . 
niemand gefeit. Zumal Kampfrich- 
terentscheidungen oft sehr sub- 
jektiv sind. Ungute Erfahrungen 
hatte Ronald Weigel damit bereits 
machen müssen. 1986 war er in 
Potsdam mit 3:38:17 Stunden eine 
Jahresweltbestzeit gegangen. Ein 
gutes Zeichen für die bevorste- 
henden Europameisterschaften. 
Formstärke ist eigentlich die 
Grundlage für sicheres und sau- 
beres Gehen. „Aber schon bei 

15 km hatte ich zwei rote Karten 
weg," erinnert sich Ronald, „und 
bei 25 km kam bereits das Aus — 
Disqualifikation. Ob das nun 
gerecht war oder nicht, ich weiß 
es nicht. Ich fand jedenfalls, ich 
ging wie immer. Aber so ist das 


' beim Gehen: Man kann mit ein 
_ und derselben Technik Weltmei- 
‘ster oder disqualifiziert werden." 


Das sollte ihm in Soul nicht pas- 


“sieren. Also lieber nicht die 20 km 
gehen, dachte und argumentierte 


‘ kirollern — auch das ist 
ald Weigel 











er sehr hartnäckig. Doch vielleicht 
schätzte er auch ganz einfach 
seine Möglichkeiten nicht richtig 
in. Das gesteht er nämlich selbst 
ein: „Obwohl ich hart trainiere 
und eigentlich keine Angst vor 
dem Wettkampf haben müßte, 
fehlt es mir manchmal an Selbst- 
bewußtsein.“ 

Trainer Hans-Joachim Pathus, 
seit 1984 auch sein Schwieger- 
vater, betreut den Ronald nun 
schon 15 Jahre lang. Er kennt ihn 
in- und auswendig: „Ronald bringt 
alle Voraussetzungen fürs Gehen 
mit — Ausdauervertraglichkeit, 
Beweglichkeit, koordinative und 
motorische Veranlagungen sowie 
eine vorbildliche Einstellung zum 
Sport, also hohe Leistungsbereit- 
schaft und Trainingsdisziplin. Ich 
muß ihn nie antreiben, eher 
bremsen. Er will immer noch ein 
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bißchen mehr. Ständig macht er 
sich Gedanken, was er noch 
besser machen könnte, was er 
«sich vielleicht bei anderen Welt- 
klassegehern abschauen könnte. 
Daß er dabei oft an sich selbst 
zweifelt, zu wenig an die eigene 
Trainingsmethodik glaubt, hat er 


Kleiner Plausch mit seinem Klub- 
kameraden Udo Beyer 


leten, sich richtig zu beurteilen, 
das notwendige Selbstvertrauen 
zu gewinnen, sich bewußt und 
selbstbewußt auf den Wettkampf 
einzustellen. Er letztlich war es 
auch, der Ronald überzeugte, sich 
den 20 km in Soul zu stellen. 
„Gehe locker an den Start, unbela- 
stet, ohne Erfolgsdruck", sagte er 
ihm, „du kannst dabei olympische 
Atmosphäre kennenlernen, was 
dir auch Ruhe und Sicherheit für 
die 50 km geben wird.” 

Und so bestritt Ronald Weigel 
dann die 20 km, die er eigentlich 


eigentlich gar nicht nötig.” An Pro- nicht wollte. Natürlich wurde es 


fessor Horst Philipp glaubt er. Seit 
einigen Jahren ist der Psychologe 
von der Pädagogischen Hoch- 
schule Potsdam vertrauensvoller 
Partner von Ronald Weigel und 
seinem Trainer. Er hilft dem Ath- 


nicht nur ein ,lockeres” Trainings- 
rennen. Schließlich war es eine 
olympische Aufgabe. Die der ASK- 
Athlet glänzend bewältigte: 
Zweiter, nur drei Sekunden hinter 
dem Olympiasieger josef Pribi- 





linec aus der CSSR. „Ich staunte 
selbst”, erinnert sich Ronald, „wie 
gut das lief. Ich ging immer ohne 
Probleme in der Spitze mit. Vier 
Kilometer vor dem Ziel startete ich 
mal versuchsweise eine Tempo- 
einlage. Auf einmal führte ich 
ganz allein. Pribilinec ging dann 
zwar wieder an mir vorbei, aber 
Platz zwei konnte ich behaupten. 
Es war ein herrliches Gefühl. Die 
erstrebte Medaille hatte ich nun 
schon, in einem Wettkampf, in 
dem ich sie überhaupt nicht 
erwartet hatte. Und meine 50 km 
kamen janoch. Auch da war ich 


` vorn mit dabei. Auf den letzten 


fünf Kilometern versuchte ich 
noch einmal, an den etwa mit 

100 Metern führenden Wjat- 
scheslaw Iwanenko heranzu- 
kommen. Die Kraft dazu hatte ich. 
Aber dann zog Ich — in Überein- 
stimmung mit meinem Trainer — 
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doch lieber die Bremse. Zwischen 
dem 40. und 47,Kilometer hatte 
ich zwei rote Karten bekommen, 
¿da lag die Gefahr einer Dlsquallfi- 
katlon sehr nahe. Also besser 
Silber, als gar nichts..." 1 
ist der Ronald Weigel ein ۲ 
mit Leib und Seele? Dreißig Jahre 
alt ist er jetzt. Achtzehn davon ist 
er gegangen, lelstungssportlich. 
Da muß doch etwas dran sein, was 
ihn so packt. Auch 1992, bel den 
Olympischen Spielen in Barce- 
lona, will er noch dabei sein — 
nicht etwa unter dem Motto ,Tell- 
nahme entscheidet”, sondern mit 
der selbst gestellten Forderung. 
„Erfolg Ist Pflicht”, Das vor allem 
istes. „Sonst brauchte ich keinen 
Leistungssport zu treiben”, sagt 
er. „Zumal das Gehen enorm viel 
. Zeit verlangt, Etwa 200 Tralnings- 
kilometer,wöchentlich sind meine 
Norm, in Hauptbelastungszeiten: 


"bis zu 300 Kilometer. Da mug man < 
«sich oft ganz schönischinden, sich , 


‚selbst überwinden, sich harten 


Forderungen unterordnen, an Vor- 


. geschriebenes halten. Und das mit 
DreiRig; da man mehr und neue’. 
Ansprüche ans Leben stellt." | 
seinem Trainer ister sich einig, - 


r aut jeden Fall bis 1992, 
Erfolges wegen, und weil wir. 
к ite 


- der da sagt: , Wir arbeiten Jedoch ` | 


mehr und besseres Training geht 
das nicht, Ich bin dazu bereit, 
denn ich wili in Barcelona um eine 
Medaille kämpfen,” 

Das war es eigentlich auch, was 
ihn'schon als 12jährigen Jungen — 
nachdem er sich von der 1. Klasse 
an їп vielen Gebieten versucht 
hatte, im Tischtennis, Schießen, 
touristischen Mehrkampf, Angeln, 
in der Leichtathletik und sogar bei 
der Feuerwehr — in der heimatii- 




































‚eine we Gei 
3jährig wurde er bereits DDR- 
ülermeister,. vor allen Klub- 


‘Sportlern. Sein Bild erschien sogar 


der Zeitung. Der Erfolg gefiel 
hm und weckte seinen Ehrgeiz für 


“weiteren. Erfolg ließ auch nicht 


uf sich warten: Weil er fleißig 


з se trainierte und offensichtlich Talent 
1 ۳99 Mer kann sofort sehen, 


von E‏ اه 
chim Pathus für seine Schützlinge‏ 
E Ronald Weigel und Bernd Gum-‏ 





ob einer fürs Gehen geeignet ist. 
Entweder du hast die Technik 
oder nicht. Ich hatte sie wohl.” 

So richtig los ging es, als er 1974 
in der 9.Klasse zum ASK nach 
Potsdam übersiedelte. Dort gefiel 
es ihm auf Anhieb. Als Hobby- 
Angler fand er beste Bedingungen 
an Havel und Templiner See, als 
Geher kam er in eine Trainings- 
gruppe, in der er enorm viel 
lernen konnte. Trainer war schon 
damals Hans-Joachim Pathus, fünf- 
zehn Jahre sind sie also schon ein 
Paar. Und was den 15jáhrigen 
Ronald damals ganz besonders 
beeindruckte und beflügelte — er 
durfte gemeinsam mit einem 
Olympiasieger trainieren, mit dem 
zwanzig Jahre älteren Peter 
Frenkel. „Das war für mich eine 
große Ehre. Ich fand es toll, wie er 
mich jungen Hüpfer völlig gleich- 
berechtigt behandelte. Er küm- 
merte sich um mich, gab mir viele 
gute Tips, ließ mich manches 
abgucken.” 

In den folgenden Jahren hatte 
Ronald Weigel immer nur ein 
Ziel — zu gewinnen. Er gewann in 
der DDR auch so gut wiealles und 
kämpfte sich allmählich an interna- 
tionales Spitzenniveau heran: 1977 
Vize-Junioreneuropameister, im 
gleichen Jahr bei den Großen 
Silber der Spartakiade der 
befreundeten Armeen. 1980 ver- 
hinderte nur eine Verletzung 
seinen ersten Olympiastart. Aber 
von dem Jahr an „war er fähig, in 
der Weltspitze mitzugehen", 
urteilt sein Trainer Hans-Joachim 
Pathus. Ronald tat’s dann auch. 
Weltmeister 1983, Vizeweltmeister 
1987, Weltcupsieger, Weltbestlei- 
stungen, seine Olympiamedaillen 
belegen es: Ronald Weigel ist 
einer der Großen in der internatio- 
nalen Geher-Szene. 

Nun ist also er der erfahrene 
Mann, das Vorbild für die Jungen. 
Zumal Weltmeister Hartwig 
Gauder die Geherschuhe ausge- 
zogen hat. Beim ASK ist Oberfeld- 
webel Bernd Gummelt Ronalds 
Partner, gleichberechtigt natür- 
lich. Gemeinsam sollen sie unser 
Land bei den Höhepunkten der 
nächsten Jahre vertreten. Oft zwar 
ziehen sie allein ihre Trainings- 
spur, „aber schöner ist es schon, 
die langen Strecken durch den 
Wald oder auf der Landstraße mit 


Familienausflug nach Sanssouci 


einem Partner zu gehen”, sagt 
Ronald. „Mit Bernd ist es ange- 
nehm, wenn es das Tempo 
erlaubt, erzählen wir uns unter- 
wegs auch mal einen Schlag.” 
Rund 10000 Kilometer legt 
Ronald Weigel jahrlich gehend 
zurück. Hat er da noch Wander- 
Lust in der Freizeit? „Nicht unbe- 
ding”, gesteht er, „jedenfalls 
unternehmen wir in Familie keine 
größeren Touren. Dazu fehlt der 
innere Antrieb und ganz einfach 
auch die Zeit. Es gibt janoch eine 
ganze Menge andere Dinge. Mein 
Journalistik-Fernstudium braucht 
noch seine Zeit. Ich muß da vieles 
überdenken, was ich in Zukunft 
tun werde. Ob ich das Schreiben 
einmal packen werde? Jetzt im 
Studium kommt es viel zu kurz. 





Etwas auf dem Gebiet der Archi- 
vierung würde ich gern 
machen ...” 

Mehr Zeit möchte er der Familie 
widmen, der Frau Anert, obwohl 
die sehr viel Verständnis für 
Ronalds zeitaufwendigen Sport 


. hat, und dem dreijährigen Fried- 


rich. Hin und wieder fahren sie zu 
einem der Trödelmärkte in 
únserem Lande. Ronald begeistert 
sich für alte Möbel, sammelt Glas 
und Porzellan. Und weiterhin 
möchte er natürlich Medaillen 
sammeln. Schön wäre es, er 
könnte 1992 seinem 88er Soul- 
Silber, das ihm Gold wert war, 
echtes Barcelona-Gold hinzu- 
fügen. 


Text: Günther Wirth 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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AR 10/89 TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 


i 
1 


Haubitze FH 77 | | | 
(Schweden) 


Taktisch-technische Daten: 







Masse 11000kg 
Kaliber 155 mm 
Länge 11,59 m 
Breite 2,64m | 
Höhe 2,75т ۳ 
Rohrlänge 6,045m | 
Hóhenrichtbereich —3 bis +50 Grad 
Seitenrichtbereich 50 Grad 
Feuergeschwindigkeit 6Schuß/min | 
Bedienung 6 Mann 


Die schwedische 155-mm-Haubitze 
wird bei AB Bofors gebaut und be- 
findet sich bei den schwedischen 
Landstreitkräften im Einsatz. Als 
Zugmittel dient der Lastkraftwagen 
SBAT 111S. Die gezogene Haubitze 
ЕН 77 ist zum Schießen von Steil- 
feuer gegen Ziele, die sich hinter 
i  Deckungen befinden, ausgelegt. 
i Sie ist nicht zum Verschießen nach- 
i  beschleunigter Granaten vorgese- 
hen. 
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Maschinenpistole 





Walther 
Modell MP (lang) 
(BRD) | 
Taktisch-technische Daten: Die 1963 eingeführte Maschinenpi- | 
stole der Ulmer Firma Walther be- i 
Kaliber 9mm steht größtenteils aus Blechpräge- | 
Leermasse 30009 teilen. Die wirksame Verschluß- E 
Gesamtlánge 746mm masse wird oberhalb des Laufes in i 
Lauflänge 260mm einem Tunnel geführt. Das Ver- i 
Höhe 215mm schlußstück ist mit einer Innenboh- і 
Visierlänge 357mm rung versehen, durch welche die i 
Feuergeschwindigkeit Schließfederstange geht. Die Ma- $ 
550 Schuß/min ^ schinenpistole verfügt über eine i 
Magazininhalt 32 Patronen zusätzliche Vorlaufsicherung. 





AR 10/89 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


5 Jagdbomben- 





i flugzeug F-111 B 
i (USA) 
Taktisch-technische Daten: 
Leermasse 20943 kg 
Startmasse 41500 kg 
Lange 22,4m 
i Spannweite 9,7—19,2 m 
i  Hóhe 5,2m 
i Antrieb 2 Zweistrom- 
d strahltriebwerke 
B Startschub 82,3 kN 


Höchstgeschwindigkeit 2650 km/h 


Gipfelhöhe 18000 m 
Reichweite 5 100 km 
Bewaffnung 


gelenkte und ungelenkte 
Raketen, Bomben 
2 Mann 


E 
Besatzung 


Der Schwenkflügel-Schulterdecker 
F-111 wurde seit Produktionsbe- 
ginn 1965 bei General! Dynamics in 
mehr als 10 Versionen gebaut. Die 
F-111 B ist die :der USA-Marine. 
Der Erstflug einer solchen Ma- 








schine erfolgte am 18. Mai 1965. 
Geplant waren fünf Versuchs- und 
24 Serienmaschinen; gebaut wur- 
den aber nur sieben. Die Maschine 
ist in Ganzmetall-Halbschalenbau- 
weise gefertigt unter Verwendung 
von Stahl und Titan für Verstär- 
kungselemente. In der Kanzel sind 
die Pilotensitze nebeneinander an- 
geordnet. Unter den Tragflügeln 
befinden sich die Lufteinläufe für 
die. im Rumpfhinterteil unterge- 
brachten nebeneinander liegenden 
Triebwerke. 
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Fliegerabwehr- 
rakete „Javelin” 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 





Gesamtmasse 23,0 kg 
Gefechtskopf 2,2 kg 
Schußweite 400 bis 5000 m 
Einsatzhöhe 10 bis 3000 m 
Maximalgeschwindigkeit 
der Rakete Mach 1,8 
Zielhöchstgeschwin- 
digkeit Mach 1,1 
Zünderart 

Aufschlag u. Annäherung 
Bedienung 3 Mann 





| Das tragbare Fliegerabwehrsystem 
i ajavelin” wurde aus der „Blowpipe” 
entwickelt. Die Raketen und Zielge- 
räte beider Geräte sind gegenein- 
ander austauschbar. „Javelin“ be- 
steht aus zwei Hauptteilen: einem 
verschlossenen Abschußrohr, das 
die Lenkrakete enthält, und der 








Zieleinrichtung, die vor dem Ein- 
satz auf das Rohr montiert wird. 
Der Gefechtskopf ist im vorderen 
Teil und der Zünder in der Spitze 
der Lenkwaffe untergebracht. Das 
Abschußrohr enthält eine Thermo- 
batterie zur Energieversorgung der 
Zieleinrichtung und eine Steue- 
rungsantenne. 
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Seltsame Frage. Wo doch jeder 
weiß, daß zum Glücklichsein 
eben jenes Quentchen Glück 
gehört wie das Salz zur Suppe. 

Und so geschieht, was ich ins- 
geheim geahnt habe: Meine 
Frage überrascht die Gesprächs- 
partner in Rostock ebenso wie 
die in Stralsund. Aber aus der 
Fassung bringt sie keinen 一 
Glück für mich! Daß man sich 
darüber mal Gedanken machen 
dürfe, wäre so übel nicht, 
meinen sie. Mich erleichtert’s: 
Die Jungs wollen mit auf die 
Suche nach dem Wesen eines 
Begriffes, der noch so oft nur 
auf den Zufall im Leben 
gebracht wird: ein Volltreffer 
im Tele-Lotto, eine Erbschaft 
aus 'ner Ecke, mit der du nicht 
mal im Traum gerechnet hät- 
test ... 

Ist es dies, das Glück? 

Glück sei nicht wie ein 
mathematischer Lehrsatz zu 
beweisen, sondern müsse emp- 
funden werden, wenn es dasein 
soll, hinterließ uns der Dichter 
Heinrich von Kleist. Gelingt es 
uns, solcherart unser Glück zu 
machen? 

Dies gleich vorneweg: Weder 
Stefan noch Mario oder die 
anderen waren gefagt, ob sie es 
für ein Glück halten, in der 
Gesellschaft des kleinen Staates 
DDR einen warmen Platz 
gefunden zu haben. Den haben 
sie, basta; wozu also viel Wind 
um etwas machen, das hierzu- 
lande selbstverständlich ist. 
Dachte ich. 


Ohne Arbeit gibt es 
kein Glück. 
(Stendhal, 1783—1842) 


„Ich glaube, wer wirklich Glück 
erfahren will, dem darf auch das 


< Stefan, Uwe und Torsten 
(v.I.n.r.) 


Gegenteil nicht fremd bleiben“, 
sinnt Unteroffizier Wolfgang 
Weiskirchen. Ihm waren ein 
paar glücklose Jahre be- 
schieden, als Vater und Mutter 
sich auseinanderlebten. „Und 
recht glücklich fühlte ich mich 
durchaus nicht, als der Tag 
näher und näher kam, da ich 
zur Fahne einzurücken hatte. 
Dabei war es mein eigener Ent- 
schluß gewesen. Doch bald 
spürte ich: Bist mit diesem 
Selbstanspruch auch ein Stück 
gewachsen. Darüber freue ich 
mich. Also - ja, wie soll ich’s 
sagen; eigentlich bin ich doch 
glücklich.“ 

Was aber kratzt oder beglückt 
junge Männer, die in den Mili- 
tärdienst von Berufs wegen ein- 
gestiegen sind? Darin stimmen 
die Fähnrichschüler der Volks- 
marine Stefan Nagel, Torsten 
Bergens und Uwe Ziegler 
überein: Mit der Abwesenheit 
des altvertrauten Stückchens 
Heimat samt Freunden dort 
muß einer erst mal fertig 
werden. Und wenn manch 
Zurückgebliebener dem ein- 
stigen Kumpel dann noch vor- 
hält, wie blöd der gewesen sei, 
daß er die Uniform für minde- 
stens ein halbes Leben lang 
genommen habe, macht dies 


Uwe, von Kindheit an mit 
reichlich Arbeit in Haus und 
Garten vertraut, plädiert mit 
Blick auf eigenes Wohlbefinden 
für ein ausgefülltes Leben. 
„Bloß nichts vergammeln, sag’ 
ich mir — weder Zeit noch das 
unter meinen Handen.“ Ware 
er so weise ein paar Jahre früher 
gewesen, säße er heute mit 
Sicherheit in einer Offiziers- 
schülerklasse. Aber mit Abi 
drei war da nichts zu bewegen. 
„Immerhin, ich habe meinen 
Weg gewählt und bisher wohl 
auch Bestes daraus gemacht. 
Mir geht’s gut, und eigentlich 
besitze ich alles, was ich 
brauche.“ Unter anderem auch 
die verspätete Eins in Physik. 

Stefan hat außer seinem noch 
nicht völlig verwundenen 
Heimweh nichts, dem nachzu- 
trauern wäre. Aber ein Problem 
quält ihn mehr, als ihm lieb ist: 
„Ich ärgere mich zuweilen über 
andere, die so gut sind, daß 
man glauben muß, ihnen gibt’s 
der Herrgott im Schlaf – und 
daß nur ich mir alles schwer zu 
erarbeiten habe. Wie das 
kommt?“ Daheim war Stefan 
„der totale Liebling“, hier im 
Fähnrichlehrgang ist er ein 
Schüler unter vielen. Hatten 
ihm einst die Eltern beinahe 


vielleicht die Trennung leichter, jede Sorge abgenommen, fällt 
dies nun flach und dem Jungen 
manchmal auf die Füße. „Nein, 
verwöhnt zu werden ist ja ganz 
schön, aber kein Vorteil.“ Hier 
muß er sich selber durchboxen, 
und dies nicht selten, wenn 


den Abstand aber nicht 
geringer. Stefan findet’s 
beschissen, Uwe macht’s ein 
bißchen traurig, und Torsten 
fühlt sich beim Nachdenken 
darüber auf ein Abstellgleis 
geschoben, das er nicht verdient 
hat. Gefühle, von denen sich 
aber auch keiner der drei 
davontragen lassen will. 





AT 






andere die Bücher längst zuge- 
klappt haben. Darunter aber 
auch Genossen, die das Büffeln 
zumindest ebenso nötig hätten 
wie das Parteileitungsmitglied 
Stefan Nagel. Und das fuchst 
ihn. „Bei einigen Lehrgangsteil- 
nehmern fehlt’s an richtiger 
Einstellung zum Lernen. Nur 
kann sich die eben keiner aus 
dem Spind angeln wie eine fri- 
` sche Bluse. Es gehört mehr 
dazu.“ Zum Beispiel? „Ein 
mehr leistungsorientiertes Stu- 
dium“, schlägt Torsten vor, „in 
dessen Verlauf gute Resultate 
eher das Glück des Tüchtigen 
statt der Massel eines mehr 
oder weniger Gleichgültigen 
sind. Auch ich frage mich ab 
und zu, was mancher hier 
eigentlich verloren hat, ob ihn 
seine laxe Haltung zur Arbeit 
wirklich glücklich sein läßt. Ich 
glaube, du mußt wissen und fest 
davon überzeugt sein, daß du 
gebraucht wirst. Mußt dir ein- 
bilden, daß es ohne dein Zutun 
nicht oder nicht gut genug vor- 
wärts geht.“ 

Genau an dieser Stelle findet 
Torsten es ganz groß, daß er 
sich ebenda mit Kathrin, der 
zehn Reichsbahn-Stunden 
fernen Verlobten, eins weiß — 
„eisern: Kathrin ist schon 
Klasse!“ Und Klasse ver- 
pflichtet. 
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Für das Glück 
kämpfen, ... ist schon 
das Glück. 

(Elsa Triolet, 
1896-1970) 


Uwe hat seinen Traum vom 
Seeoffizier begraben, doch den 
vom Seemann wird er sich ver- 
wirklichen wie Stefan, den alles 
Maritime seit jeher fasziniert. 
Und wie Torsten, den es nach 
Verantwortung an Bord eines 
Kampfschiffes drängt. Dort 
sieht er sich als „einer in dieser 
ersten Reihe, die der Gegen- 
seite deutlich macht, wo ihre 
Grenze ist“. Dazu bekennt er 
sich von Herzen gern, „weil wir 
unser Glück — bitteschön: 
unser in dieser und keiner 
anderen Gesellschaft begrün- 
detes Glück — auch erhalten 
wollen*. Und wer das echt will, 
nimmt sich beim Wort: 
selbstlos, mit hoher Einsatzbe- 
reitschaft an jedem zugewie- 
senen Gefechtsabschnitt „und 
in Gedanken stets bei denen, 
die hinter uns stehen; ihnen 
sind wir das schuldig, meine 
ich“. Oder? 

Klarer Fall! – meint auch 
Uwe. „Aber hinter uns ducken 
sich eben auch Leute, die 


offenbar nichts begriffen haben. 


Und zugegeben: Mich verunsi- 
chert das ein wenig. Mann, da 
machste die Arbeit an Bord 
zum künftigen Lebensinhalt, 
damit die anderen unbesorgt 
ihrer friedlichen Arbeit an der 
Werkbank oder werweißwo 
nachgehen können. Und dann 
quatschen da welche duBlig 
über unseren Dienst — na 
danke! Nein, deswegen kippe 
ich nicht um, das nicht, mein 


Weg steht fest. Aber wenn da 


‘einer sagt, wir seien umsonst, 


könnte ich glatt ausrasten ...“ 

Einmal angelangt an diesem 
Punkt, wäre Resignation — Uwe 
hat recht — verkehrt. Aber auch 
stummes Dulden ist zu viel und 
Abkehr von solchen Zeitge- 
nossen Zu wenig von uns selbst 
verlangt. Sollten wir nicht eher 
auf sie zugehen? Ist es nicht so, 
daß jene, die uns heute 
unfreundlich mustern, sich 
selber nicht ganz grün sind? 
Können wir da erwarten, daß 
uns ihr wohlgesinnter Zuspruch 
gilt, daß sie uns ermutigen, uns 
den Rücken stärken? Im 
Wissen um die eigene Verant- 
wortung fürs Ganze kompro- 
mißbereit das Beste aus dem 
Leben zu machen, ist längst 
noch nicht jedermanns Kurs. 
Und die da in Seh-Not geraten 
sind, bedürfen um so mehr 
unserer Standhaftigkeit. Denn 
was wäre unser Glück ohne das 
der anderen? 


Wenn du bei all deinem 
Tun immer der 
gesunden Vernunft 
folgst, dasjenige, was 
dir im Augenblick zu 
tun obliegt, mit Eifer, 
Kraft und Wohlwollen 
betreibst, ... so wirst du 
ein glückliches Leben 
führen. 

(Mark Aurel, 121-180) 


Gefreiter Renaldo Voigt hat’s 
zu etwas gebracht: Er ist 
geworden, worauf er hoffte — 
Elektroniker. Er geht, was ihm 
als Junge noch unvorstellbar 
schien, wirklich gern zur Arbeit, 
die es für ihn wie für alle bei 
uns haufenweise gibt; also — 
Tag fiir Tag friihzeitig raus aus 


den Federn und rein in den 
Betrieb. Auf seine Kollegen läßt 
Renaldo nichts kommen. „Die 
sind in Ordnung und lassen 
mich spüren: Du bist unser 
Mann!“ Das ist wie ein warmer 
Dauerregen. Und wo der fällt, 
gedeiht auch das Glück ... 
Dann jedoch regnet es dem 
Thüringer sozusagen eiskalt in 
die Bude: Für anderthalb Jahre 
soll er seine angetraute Jana 
und Tochter Julia nur noch im 
Urlaub um sich haben, weil er 
einrücken muß — auch noch 
weit weg, oben im Norden. 
„Und na ja, wem gefallt’s schon, 
Soldat sein zu müssen. Doch 
die Zeit will ich rumkriegen, 
aber anständig was daraus 
machen, sie nicht halbge- 
storben um die Ecke bringen.“ 
Woraus zu schließen ist: Auch 
der Funkorter Renaldo ist einer 
der vielen, die nicht kneifen, 
wenn es um Arbeit und Verant- 
wortung für alle geht; einer, 
dem fester als die gefüllte Brief- 
tasche das Glück seiner Mit- 
menschen am Herzen liegt. 
Sein Gruppenführer ist 
jünger, dient länger und heißt 
Jan Schwarzberg: „Wieviel 
Quarzuhren brächte eigentlich 
das Geld für einen Panzer? Ver- 
rückt, ja?“ Wieso verrückt — 
solche Gedanken machen sich 
andere auch, sogar ganz oben. 
„Wir brauchen diesen Panzer 
aber noch“, sagt der Unteroffi- 
zier auf Zeit und deutet auf 
sein Hinterland, das ihm 
bleiben soll: Freunde, einstige 
Lehrer, gute Kollegen, Mutter 
und Vater. „Ich weiß genau: Die 
denken an mich - ein ganz 
tolles Gefühl!“ Die daheim 
werden’s auch haben - so ein- 
geschlossen in Jans und seiner 
Kameraden Absicht: Friedens- 
dienst leisten, um Kriegsdienst 
ein für allemal auszuschalten. 
Bewaffnet. Bewußt. „Mit der 
Waffe für den Frieden, das 
mögen manche schlimm 


finden. Würden sie aber unvor- 
eingenommen, gründlich über- 
legen, kämen sie selbst darauf: 
Kannst es drehen und wenden, 
wie du willst — es muß sein.“ 

Wirklich schlimm sind für Jan 
jene dienstarmen Kasernen- 
Sonntage, „dieses Auf-der- 
Matte-liegen, wo du nichts 
schaffst“. Und Wolfgang 
bedrückt da etwas über den 
freien Tag hinaus: ein Mißver- 
hältnis zwischen der begrün- 
deten Aufgabe, mit weniger 
Kräften und sparsamen Mitteln 
gleiches wie bisher und mehr zu 
bewältigen, und einer seines 
Erachtens noch recht müden 
Bilanz mancher Dienststunden. 
„Da stimmt doch was nicht. 
Einerseits werden wir 
gebraucht - ein jeder in seiner 
militärischen Funktion. 
Werden wir aber auch richtig 
geachtet? Dieses Gefühl habe 
ich, ehrlich gesagt, nicht 
immer. Denn uns verstreicht 
kostbare Zeit, wo hinterher 
brauchbare Resultate weder 
sichtbar noch zu spüren sind.“ 
Das stört Wolfgangs Glücks- 
empfinden ganz gehörig. Und 
seine Kritik trifft sich auf 
halber Strecke mit Stefans 
Unbehagen angesichts zuweilen 
doch recht fragwürdiger 
Umgangsformen dort, wo er 
sich aufs Elektroingenieurs- 
examen vorbereitet. 

Stefan ist für „klare Befehls- 
sprache der Vorgesetzten und 
exaktes Handeln der Angespro- 
chenen. Würde ich meinem 
Vater so patzig kommen wie 
hier manch ein Unterstellter 
dem Vorgesetzten — ich sähe 


kein Land mehr“. Und Torsten, - 


der zurecht befürchtet, solche 
Lässigkeiten könnten den 


Absolventen zum Klotz am 
Bein in der Truppe werden, 
wünscht „statt nervös 
machenden Stress eine jeder- 
zeit sinnvolle Ordnung“. 

Nun ist Ordnung ja keine 
Glückssache. Ihr Wert aber ist 
allumfassend und somit erheb- 
lich für unser Befinden im mili- 
tärischen Kollektiv wie im Land 
zwischen Ostsee und Thüringer 
Wald — unserer Heimat, die 
voller Werte zum Anfassen 
steckt. Und die es wert sind, 
daß wir sie verteidigen. 


Selbst das übertrie- 
benste, verrückteste, 
von der launischen 
Phantasie eines 
müßigen Menschen 
erdachte Glück läßt 
sich nicht mit der Selig- 
keit vergleichen, die 
ihm tatsächlich zugäng- 
lich ist, wenn er nur 
gesund bleibt, dem 
Schicksal nicht verhaßt 
wird, wenn sein Gut 
nicht unter den 
Hammer kommt und 
wenn er genau weiß, 
was er will. 

(Iwan S. Turgenjew, 
1818-1883) 


Auch und vielleicht gerade wer 
das Seine zu schätzen wisse, 
gucke schon mal über den Zaun 





wer 






nach driiben, meint Uwe. Ist 
doch aufschluBreich, zu sehen, 
was sich so abspielt dort. 
Manche hauen sogar ab — nach 
dort, ins Ungewisse einer Art 
Freiheit, die ihnen goldig vor- 
zukommen scheint. Eigentlich 
schade, und Uwe versteht’s 
nicht. „Ich habe da so ein Hei- 
matgefühl, das hält mich fest. 
Das hier ist mein Staat. Er tut 
sehr viel für mich, also halte ich 
zu ihm, ist doch klar.“ 

Auch Torsten möchte nie weg, 
„nie für immer ganz woanders 
hin, meine ich. Bei uns spürst 
du, wie sicher du sozial vor 
Anker liegst, das tut gut“. Wolf- 
gang wird bald an einer Univer- 
sität Geschichte studieren, muß 
aber keinem auf der Tasche 
liegen oder nebenbei sich seine 
Brötchen als Streetworker ver- 
dienen. Weil das Studenten 
hierzulange eben nicht nötig 
haben. Und was so wichtig ist: 
„Bei uns ist niemand nur sich 
selbst der Nächste, in keinem 
muß ich meinen Konkurrenten 
sehen, brauche nicht mit fal- 
schen Karten zu spielen, son- 
dern kann jedem offen ins 
Gesicht schauen ...“ Dies und 
mehr ist jenes uns zugängliche 
Glück. Soll das aber heißen, 
nun seien allesamt rundum 
zufrieden? Das sind sie vorzugs- 
weise nicht. 

Uwe ärgert „manch zu hoher 
Preis für kleine Dinge, die wir 
täglich brauchen“. In die Wüste 
wünscht er „eine nicht in 
unsere Landschaft passende 
Geschäftemacherei gewisser 
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Glücksritter und unehrlichen 
Gelderwerb“, gegen den viel 
energischer vorgegangen 
werden müßte. „Mir geht sowas 
einfach gegen den Strich. Ich 
will einen geraden Weg gehen 
und — eben weil ich das will — 
dafür nicht noch an die Wand 
gedriickt werden von denen, die 
wenig fiir den Sozialismus lei- 
sten, aber schon wie im Kom- 
munismus leben.“ 

»Wenn wir verschiedene Ver- 


» Wenn hier so viel tiber Gliick 
gesprochen wird — da kann ich 
nicht mit. Ich habe soviel 
Glück noch nicht gehabt in 
meinem Leben.“ Der Eltern 
Ehe - zerrüttet, zerstórt; die 
kleine Schwester früh ver- 
storben, und Mario — zwölf 
Jahre im Kinderheim. Auch bei 
bester Fürsorge vermag Heim- 
personal kaum Mutterliebe zu 
ersetzen, „alles war sehr schwer 
für mich, ich hatte es nicht 
gut“. Dann lächelt Mario. „Jetzt 
habe ich Agnes, darüber bin ich 
sehr froh. Wir sind gleichaltrig, 
mit ihr kann ich mich über alles 
aussprechen. Und wir wollen 
auch bald heiraten, unser Woh- 


sorgungsfragen besser, schneller nungsantrag läuft schon ...* 


lösen könnten“, erwägt Torsten, 
„und wenn es weniger von der 
Sorte gäbe, die bei uns Hurra 
schreien, aber ganz anders 
denken; und wenn sich man- 
cher Meckerkopp an der 
eigenen Nase zupfen würde — 
das wäre fein. Ich mag nicht 
diesen Drang einiger Mitbürger, 
rücksichtslos die Ellenbogen 
gebrauchen zu wollen. Wir sind 
doch nun weiß Gott keine 
Ellenbogengesellschaft, wir 
doch nicht! Mich stinkt solcher 
Mangel an Gemeinschaftssinn 
an.“ 

Wolfgang schließlich hat 
schon alle sozialistischen Nach- 
barländer bereist und möchte 
dereinst aber auch mal das Col- 
loseum in Rom oder die Akro- 
polis über Athen aus der Nähe 
betrachten. Ein undiskutabler 
Traum vom vollkommenen 
Glück? Ich glaube nicht. Und 
Renaldo? „Ja, reisen würde 
auch ich gern — und am lieb- 
sten immer wieder nach Hause 
fahren.“ 

Nach Hause fährt, wer ein 
Zuhause hat. Wie Stefan, Uwe 
und Torsten, Wolfgang, Jan und 
Renaldo. Und nun wird es auch 
Mario packen — Unteroffizier 
Mario Quaas, ein Panzerfahrer: 


Die Mario zuhören, freuen sich 
mit. 
Glück muß man haben! 


Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 
Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 














Kostenlose medizinische 
Betreuung gehört zu den allge- 
meinen Rechten, die jeder Ange- 
hörige unserer Streitkräfte hat. 
Und dennoch: Gesundheit gibt 
es nicht umsonst. Man muß 
schon etwas dafür tun: sich gei- 
stig und körperlich fit halten, 
vernünftig essen, die persön- 
liche Hygiene beachten, Genuß- 
mittel in der Tat genießen und 
nicht mißbrauchen. Schließlich 
gehört auch dazu, Sicherheits- 
vorschriften und Arbeitsschutz- 
bestimmungen einzuhalten. 
Keiner sollte sich erst dann mit 
der Gesundheit beschäftigen, 
wenn sie nicht mehr da ist. 





Wo könnte sie eher und dringli- 
cher gefragt sein als dort, wo 
Menschen in Gemeinschaftsun- 
terkünften leben und überdies 
noch vielerlei spezifischen 
Bedingungen unterworfen sind? 
Auf Soldaten trifft dies zu: ihr 
Bett steht in Vier-, Sechs-, Acht-, 
mitunter gar Zehn-Mann-Zim- 
mern. Ständige Verteidigungs- 
bereitschaft ist mit Alarm- 
übungen und plötzlichem Aus- 
rücken verbunden, Gefechtsaus- 
bildung mit Geländedienst, Kam- 
pieren im Zelt und tagelangem 
Nicht-aus-den-Stiefeln-kommen. 
Deswegen das gebieterische 
Muß: Der Soldat hat die Regeln 
der persönlichen und kollektiven 
Hygiene einzuhalten und seinen 
Organismus abzuhärten! 

Dazu zählt unter anderem, sich 
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| morgens und abends zu 


waschen (abschließend mit 
kaltem Wasser). Manchen muß 
man auch an das Zähneputzen 
erinnern — am Morgen und am 
Abend, besser noch nach jeder 
Mahlzeit. Weiterhin gehört 
dazu, sich rechtzeitig zu 
rasieren, die Haare schneiden zu 
lassen sowie Finger- und Fuß- 
nägel zu pflegen. Nicht zu ver- 
gessen regelmäßiges Duschen, 
Wechseln der Unter- und Bett- 


| wäsche sowie der Socken, das 
| Sauberhalten des Schuhzeugs 








und des Bettes. Wenn auch nicht 
gerade unsittlich, so ist es 
jedoch eine Unsitte, statt der 
Unterwäsche Sportsachen zu 
tragen. 

Unter kollektiver Hygiene wird 
das Sauberhalten der Stuben, 
der persönlichen Schränke 
sowie der Toiletten verstanden; 
die Unterkunftsräume sind regel- 
mäßig zu lüften. Und ein Soldat, 
der auf sich hält, wird auch 
jederzeit ein sauberes Efge- 
schirr und Eßbesteck haben; 
Speisereste und Müll wird er 
nicht achtlos wegwerfen oder 
rumliegen lassen. 








Als moderne Menschen lassen 
wir uns heute mehr als früher 
üblich fahren. An den Arbeits- 
plätzen sitzen oder stehen wir 
viele Stunden. Und selbst in der 
Freizeit suchen viele die körper- 
liche Ruhe. Die meisten fordern 
ihrem Körer immer weniger ab, 
lassen die Bewegungsansprüche 
immer mehr verkümmern. Die 








Folgen: Herz, Lunge und Musku- 
latur werden spärlicher geübt als 
einstmals, Übergewicht und 
Stoffwechselstörungen nehmen 
zu, ebenso Bluthochdruck, 
Unausgeglichenheit und das 
Zigarettenrauchen. 

Eines Tages geht es dann zur 
Fahne. Für viele ist das mit kör- 
perlichen Anforderungen ver- 
bunden, die ihnen ungewohnt 
sind. Deswegen sollte Sport zur 
persönlichen Vorbereitung jedes 
einzelnen auf den Wehrdienst 
gehören. Aber auch die zwei 
Stunden Militärische Körperer- 
tüchtigung, die dem Soldaten als 
Wochennorm „verordnet” sind, 
reichen längst nicht aus, um die 
Bewegungsarmut auszugleichen. 
Wohl dem, der da mehr Fitneß 
anstrebt und auch in der Frei- 
zeit — ob nun individuell oder 
kollektiv in der ASV-Sport- 
gruppe — an die Geräte geht. 
Übrigens sollte man das nicht 
auf ein einzelnes beschränken, 
sondern weitgefaßt sehen: Spa- 
ziergänge, Wandern, Radfahren 
und Schwimmen dienen dem all- 
gemeinen Wohlbefinden. Nur 
wenn die lebenswichtigen 
Organe wie Herz, Kreislauf oder 
Lunge sinnvoll und regelmäßig 
beansprucht werden, können sie 
ihre volle Leistungsfähigkeit 
zeigen. Es geht darum, die ver- 
änderte Lebensweise besser mit 
den biologischen Erfordernissen 
in Übereinstimmung zu bringen. 
Denken wir also stets daran: 
Leben ist Bewegung! 











| 
| Rauchen 


Als eine arge Ungeselligkeit ver- 
pönte schon Goethe dieses 
Laster. Beim Rauchen geht es 
um eine Erscheinung, die man — 
wäre sie 200 Jahre später aufge- 
treten — wegen der Giftwirkung 
unter Verbot gestellt hätte. 
Gewiß, mancher Raucher will 
ein starker Mann sein. Aber 
schon fünf bis zehn Minuten 
nach dem Inhalieren sinkt die 
Muskelkraft um 15 % ihres 
anfänglichen Wertes. Rauchen 
ist ein totsicherer Schlank- 
heitstip, meinen andere. Ja, 
Nikotin macht schlank — und 
krank. Es vertreibt zwar das 
Magenknurren, führt aber zur 
Gastritis, zu Magenkatarrhen 
und Magengeschwüren. Rau- 
chen beruhigt die Nerven, sagen 
die dritten. Stimmt — es láhmt 
sie sogar und führt zur Verstop- 
fung der Blutgefäße. 

Nichts also spricht für das Rau- 
chen, alles aber dagegen. Die 
Weltgesundheitsorganisation 
stellte fest, daß Rauchen die 
wichtigste vermeidbare Krank- 
heitsursache ist. Zum Bild des 
jungen Menschen gehört kein 
Kippenberg. Mit dem Rauchen 
aufzuhören ist ungefährlich, die 
dabei auftretenden unange- 
nehmen Erscheinungen sind 
meist gering und verschwinden 
innerhalb von drei bis vier 
Wochen. Noch besser aller- 
dings: Gar nicht erst anfangen. 





| Alkohol 


Ein Gläschen in Ehren kann nie- 
mand verwehren. So sagt es ein 
Sprichwort. Auch gegen zwei 
oder drei Gläschen ist nichts ein- 
zuwenden — außer Dienst natür- 
lich und außerhalb der Kaserne. 
Alles sollte mithin zur geeig- 
neten Zeit, am rechten Ort und 
in verträglicher Form erfolgen. 
Sinnvoller Genuß ist gefragt, das 
richtige Maß. Wie sagte doch 
schon Paracelsus: „All ding sind 
gift und nichts ohn gift. Allein 
die dosis macht, das ein ding 
kein gift ist.” 

Sorgloser Umgang mit Alkohol, 
andauerndes unkontrolliertes 
Trinken kann schnell zum Miß- 
brauch führen mit all seinen 


. sozialen und persönlichen 


Folgen. Steter Tropfen höhlt den 
Stein — das sollte jeder 
bedenken. Besonders der 
jugendliche Körper ist gegen das 
Gift Alkohol recht anfällig. 
Grund genug also, vorsichtig zu 
sein und sich nicht durch die 
Unsitten anderer unterkriegen 
zu lassen. Teufel Alkohol spielt 
bei 60 von 100 Ehescheidungen 
in unserem Land seine verder- 
benbringende Rolle. Ein Drittel 
aller Gesetzesverletzungen und 
etwa jeder zehnte Verkehrsun- 
fall werden unter Alkoholeinfluß 
begangen. Gewiß, auch Betrun- 
kene, die sich verletzt haben, 
werden medizinisch versorgt; 
aber sie haben die Kosten dafür 
selbst zu bezahlen. Und gar: 
mancher, der eine solche Rech- 
nung erhielt, soll darob sehr 
nüchtern geworden sein ... 








| Medizinische 
Einrichtungen 


Es geht um die in der Nationalen 
Volksarmee und in den Grenz- 
truppen der DDR. 
Medizinischer Punkt (med. 
Punkt). Umgangssprachlich 
zuweilen auch , Revier" genannt, 
ist er wohl die bekannteste medi- 
zinische Einrichtung in unseren 
Streitkräften. In ihm erfolgt die 
medizinische Grundbetreuung. 
Hier wird die ambulante Behand: 
lung vorgenommen, jedoch 
haben die med. Punkte in allen 
größeren Kasernen auch eine 
Bettenstation. 

Polikliniken. Sie werden in grö- 
ßeren Standorten unterhalten 
und dienen der medizinischen 
Grundbetreuung aller Angehö- 
rigen der NVA und der Grenz- 
truppen der DDR, die dort statio- 
niert sind. Hier sind verschie- 
dene Fachärzte tätig, meist kann 
auch geróntgt und eine physio- 
therapeutische Behandlung vor- 
genommen werden. Polikliniken 
haben keine Bettenstationen. 
Lazarette. In ihnen ist sowohl die 
ambulante als auch eine statio- 
näre spezialisierte medizinische 
Behandlung gewährleistet. Laza- 
rette unserer Streitkräfte gibt es 
in Ueckermünde, Neustadt- 
Glewe, Potsdam, Leipzig, Gotha, 
Cottbus und Stralsund; für sie ist 
ein umfangreicherer militäri- 
scher Einzugsbereich festgelegt. 


>>> 
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Militärmedizinische Akademie. 
Sie ist die höchste militärmedizi- 
nische Einrichtung und hat ihren 
Sitz in Bad Saarow, Kreis Für- 
stenwalde. Hier erfolgt eine 
hochspezialisierte medizinische 
Betreuung für den Gesamtbe- 
reich der NVA und der Grenz- 
truppen der DDR. Außerdem 
werden hier künftige wie schon 
gestandene Militärfachärzte aus- 
und weitergebildet. Und letztlich 
ist die MMA eine Zentrale der 
militärmedizinischen Forschung. 
Spezialeinrichtungen. Sie gibt es 
in Königsbrück, Kreis Kamenz, 
und in Stralsund für die luftfahrt- 
und marinemedizinische 
Betreuung. 





Morgens, nach dem Wecken, 
meldet sich, wer krank 
geworden ist und der medizini- 
schen Behandlung bedarf, beim 
Unteroffizier vom Dienst. Der 
trägt die Namen in das Kranken- 
meldebuch der Kompanie ein; 
von einem Verantwortlichen 
werden sie geschlossen zum 
med. Punkt geführt. Das Behand- 
lungsergebnis wird sowohl im 
Gesundheitsbuch des jeweiligen 
Armeeangehörigen als auch im 
Krankenmeldebuch eingetragen, 
so daß auch in der Kompanie 
jederzeit ein entsprechender 
Nachweis vorhanden ist. Später, 
also im Laufe des Tages erkran- 
kende oder sich verletzende 
Genossen werden unverzüglich 


im med. Punkt untersucht und 
behandelt. 

Dienstunfähige werden grund- 
sätzlich stationär aufgenommen. 
Auf Vorschlag des Militärarztes 
kann der Kommandeur eines 
Truppenteils in Einzelfällen 
gestatten, daß Berufssoldaten zu 
Hause behandelt werden. 

Wer in ein Lazarett eingewiesen 
wird, tritt — sofern er gesund- 
heitlich dazu in der Lage ist — die 
Reise in der vorschriftsmäßigen 
Uniform an. Mitzunehmen sind 
sowohl persönliche Sachen als 
auch Gesundheitsbuch, Wehr- 
dienstausweis und eine Ver- 
gleichsmitteilung für die Verpfle- 
gung. 





Angehörige der NVA und der 
Grenztruppen der DDR werden 
vom medizinischen Dienst 
unserer Streitkräfte betreut. Es 
liegt auf der Hand, daß es die 
Einsatzbereitschaft und die Erfül- 
lung der Ausbildungsaufgaben 
gefährden würde, wollte jeder 
zu seinem Hausarzt am Wohnort 
fahren oder sich nach eigenem 
Gutdünken irgendwo anders 
untersuchen und behandeln 
lassen. Das Recht der freien 
Arztwahl ist im Interesse einer 
jederzeit gesicherten Landesver- 
teidigung für die Dauer des 
Wehrdienstes eingeschränkt. 
Man stellt.sich also zuerst dem 
Militárarzt vor — dort, wo man 
dient. Hier befinden sich alle 
Personalunterlagen und das 
Gesundheitsbuch, kónnen sofort | 
nótige Konsultationen mit den 
Vorgesetzten vorgenommen und 


Entscheidungen im Einklang mit 
der jeweiligen dienstlichen 
Situation getroffen werden. 
Wenn der behandelnde Militär- 
arzt es für nótig erachtet, über- 
weist er den Patienten zu Spe- 
zialuntersuchungen oder zur sta- 
tionáren Behandlung in eine 
militármedizinische Einrichtung 
oder eine solche des Gesund- 


heitswesens. 





Vor den Tücken einer Erkran- Et 
kung ist man selbst im Urlaub 
oder während einer Dienstreise 
nicht gefeit. Auch hier gilt: Es ist 
der Arzt der náchstgelegenen 
Dienststelle der Nationalen 
Volksarmee oder der Grenz- 
truppen der DDR aufzusuchen. 
Kann man das nicht, muß man 
dort anrufen und um einen | 
Hausbesuch bitten bzw. jemand 
anderen beauftragen, dies zu 
tun. Erst wenn beides nicht mög- 
lich ist, darf ein anderer Arzt 
konsultiert werden. Selbstver- 
ständlich gilt dieser Ablauf nicht, 
wenn ein lebensbedrohlicher 
Zustand zu verzeichnen ist; in 
diesem Fall muß unverzüglich 
gehandelt und die nächstgele- 
gene medizinische Einrichtung 
benachrichtigt werden. 





Im Zusammenhang mit seiner 
Diagnose prüft der Militärarzt, 
inwieweit der jeweilige Patient 








gesundheitlich in der Lage ist, 
seine Dienstpflichten zu erfüllen. 
Dabei werden folgende Einstu- 
fungen vorgenommen: 
Dienstfähig. Das sind jene, die 
gesund sind oder bei denen 
zwar gesundheitliche Störungen 
oder Einschränkungen der Lei- 

| stungsfähigkeit bestehen, die 
aber die Dienstausübung in ihrer 
konkreten Tätigkeit nicht beein- 
trächtigen. Diese Genossen 
üben weiterhin den vollen 

Î Dienst aus. 

Teildienstfähig. Das gilt für 
Genossen, die infolge gesund- 
heitlicher Störungen oder einge- 
schränkter Leistungsfähigkeit 
oder nach einer Dienstunfähig- 
keit vorübergehend nicht in der 
Lage sind, vollen Dienst zu tun. 
Sie werden von bestimmten Aus- 
bildungsfächern und Diensten 
befreit, haben aber entspre- 
chend der ärztlichen Festlegung 
an allen anderen teilzunehmen. 
Dienstunfähig. Als dienstunfähig 
wird eingestuft, wer wegen 
einer Erkrankung oder gesund- 
heitlichen Schädigung vorüber- 
gehend nicht in der Lage ist, 
militärischen Dienst zu leisten. 
In der Regel wird er stationär 
behandelt. 
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Auch wenn dieser oder jener 
Soldat eine Abneigung gegen 
Nadelstiche hat: Um die Schutz- 
impfungen kommt er nicht 
herum. Sie sind für alle verbind- 








lich. In Kasernen, wo sich viele 
Menschen konzentrieren, kann 
man auf das Impfen nicht ver- 
zichten und die Entscheidung 
darüber auch nicht jedem ein- 
zelnen überlassen, gilt es doch, 
die Ausbreitung einer eventu- 
ellen Infektion zu verhindern 
und die Gefechts- und Einsatzbe- 
reitschaft nicht zu mindern und 
zu beeintráchtigen. Mithin 
dienen Schutzimpfungen dem 
einzelnen wie der Truppe insge- 
samt. Aufgrund unserer Erfolge 
beim Bekámpfen von Infektions- 
krankheiten sind im Erwachse- 
nenalter nur wenige Schutzimp- 
fungen nötig. Jeder Angehörige 
unserer Streitkráfte wird jáhrlich 
einmal gegen Virusgrippe und 
einmal in zehn Jahren gegen 
Tetanus (Wundstarrkrampf) 
geimpft. Falls erforderlich, 
kónnen.in Einzelfállen auch 
andere Impfungen erfolgen. 





Das sogenannte G-Buch ist eines 
der ersten Dokumente, das für 
jeden zum Wehrdienst einberu- 
fenen Bürger angelegt wird. 
Darin werden alle medizinischen 
Behandlungen nachgewiesen, 
Untersuchungen und Begutach- 
tungen dokumentiert, die wäh- 
rend der Dienstzeit stattfanden 
bzw. stattfinden. Dies ergibt ein 
lückenloses Bild über den 
Gesundheitszustand. Alle Unter- 
lagen werden im med. Punkt 
unter Verschluß gehalten, so 
daß sie für Unbefugte nicht ein- 
sehbar sind. Bei der Entlassung 





wird dem Inhaber das G-Buch 
ausgehändigt. Er hat es zu Hause 
aufzubewahren und bei Vorla- 
dung zum Wehrkreiskommando 
bzw. bei der Einberufung zum 
Reservistenwehrdienst mitzu- 
bringen. 





Er gehört zur medizinischen 
Nachsorge, die unmittelbar 
einer stationären Behandlung 
folgt. Können im Anschluß an 
eine Erkrankung mehrere Tage 
der Ruhe und Entspannung die 
Wiederherstellung der Gesund- 
heit und der Leistungsfähigkeit 
beschleunigen, so wird der Arzt 
einen Genesungsurlaub emp- 
fehlen. Die Entscheidung dar- 
über trifft allerdings der jewei- 
lige Kommandeur, also der 
Dienstvorgesetzte. Und ver- 
bringen kann man den Gene- 
sungsurlaub entweder am 
Wohnort oder in Ausnahme- 
fällen in einem Erholungsheim 
der NVA; das wird ebenfalls 
vom Kommandeur festgelegt. Da 
Genesungsurlaub zur medizini- 
schen Betreuung zählt, gilt der 
Betreffende für diese Zeit als 
dienstunfähig; mithin ist es 
unstatthaft, Genesungsurlaub 
aufzuschieben oder nachträglich 
zu gewähren. Er wird auch nicht 
auf den Erholungsurlaub ange- 
rechnet. 


Redaktion: Horst Spickereit 





Oberstleutnant Ernst Gebauer war bei rumänischen Baupionieren. 
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„Diese Arbeit ist etwas Vernúnftiges!” — so sagt es mir Soldat 
Lazlo Karaksony am Ufer des Flusses Arges, bevor er nach 

der Rauchpause wieder seinen Posten auf der Pontonbrücke 
einnimmt. Der aus Siebenbürgen stammende Pontonier gehört 
zu einem Pionierbataillon der rumänischen Landstreitkräfte, 
das beim Bau des Donau-Bukärest-Kanals eingesetzt ist. 


Auf einem drei Kilometer langen Abschnitt des insgesamt 


81 Kilometer langen Kanals bringen sie den linken Donauneben- 
flu Arges auf die geplanten Maße des Schiffahrtskanals: 

100 Meter Breite und fünf Meter Tiefe des künftigen Bettes. 

Die Streitkráfte, darunter auch Einheiten der Flotte, bauen j 
auf insgesamt 25 Kilometern, die übrigen 56 Kilometer sind 
Bauorganisationen anderer gesellschaftlicher Bereiche 
anvertraut, dem Maschinenbau ebenso wie der Landwirtschaft. 


Kleine Dienstbesprechung auf der Dammkrone: 
Major Eugen Putinica (Mitte) hat schon am Donau- 
Schwarzmeer-Kanal mitgebaut 








le rumänische 
Metropole, bislang 
nur von der 
unsCheinharen und 
nicht schiffoaren 
Dimbovita durch- 
flossen, soll'Hafen-- 
stadt werden. Ein Traum, dem 
nach alten Quellen schon vor 
zweitausend Jahren die Römer, 
anhingen, als sie die Walachei 
ihrem Weltreich einverleibten. 
Doch weder sie noch alle nachfol- 
genden Beherrscher des Territo- 
riums besaßen die technischen 
Mittel; mit denen In der.Gegen- 
wart gearbeitet werden kann: jene 
schwere Pioniertechnik, mit der 
die Kanalbauer der Streitkräfte 
und auch die anderen angerückt 
sind. Nüchtern besehen, sind 
solche Vorhaben vom Entwick- 
lungsstand der Produktivkráfte 
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abhängig. Und natürlich von 
gesamtstaatlichen Notwendig- 
keiten der Volkswirtschaft und 
den entsprechenden Entschei- 
dungen. Immerhin haben rumäni- 
sche Kanalplaner und -bauer 
schon die Erfahrungen mit der 
Vollendung des Donau-Schwarz- 
meerkanals durch die Dobrud- 
scha, wissen um die Möglich- 
keiten eine solchen Großprojekts, 
das die Kraft des ganzen Landes 
braucht. 

Bataillonskommandeur Major 
Eugen Putinica hat mich aufgefor- 
dert, ihn an diesem Tag, der trübe 
und regnerisch ist, auf seinem 
Inspektionsgang zu begleiteri. Wie 
Soldaten, die an einer Verteidi- 
gungslinie schanzen, sind seine 
Pioniere auf der Dammkrone 
postiert und werfen emsig Erde 
die Böschung hinunter; über eine 
am Kilometer 20,5 über den Fluß 
geschlagene doppelte Ponton- 
brücke wird sie mit schweren 
LKW herangefahren. „Nur die 
letzte von insgesamt zwanzig Erd- 


schichten verlegen wir auf diese 
Weise“, erklärt mir der Major. Ich 
erfahre von ihm, daß zuerst die 
Dämme des künftigen Kanals 
gebaut werden und erst später die 
jetzt noch träge dahinfließende, 
knapp sechzig Meter breite und 
einen Meter tiefe Arges ausgebag- 
gert wird. 

„Das Ausbaggern übernehmen 
dann, bei höherem Wasserstand, 
die Genossen der Marineeinheiten 
mit Schwimmbaggern aus der , 
DDR”, erklärt mir Major Putinica 
weiter und erläutert: „Die bisher 
19 Schichten, je dreißig Zenti- 
meter stark, die sowohl aus Stein- 
schüttungen, wasserundurchläs- 
sigem Lehm und Ton sowie ver- 
schiedenen Erden bestehen, 
haben wir mit unserer Pionier- 
technik aufgetragen. Achtzig Pro- 
zent aller Arbeiten können wir 
vollmechanislert ausführen. Nur 
die von uns selbst hergestellten 
Betonelemente, die die oberste 
Schicht bilden, müssen wir per 
Hand verlegen. Jedes Betonele- 
ment wiegt 15 Kilo. Eine ausge- 
zeichnete sportliche Übung für 
meine Soldaten.” Der Major sagt 
das mit sichtlicher Freude, „Die 


Erde, die jetzt noch zwischen die 
Betonelemente gestreut wird, soll 
den Bewuchs der Böschung 
ermöglichen und den Damm befe- 
stigen." 

Der Bataillonskommandeur 
nennt weitere Zahlen und Fakten, 
die mich beeindrucken. Allein in 
seinem drei Kilometer langen 
Abschnitt seien 4 300000 Kubik- 
meter Erde auszuheben, von 
denen wiederum 700000 in die 
Dámme zu verbauen sind. Den 
81 Kilometer langen Kanal werden 
vier Schleusen regulieren. Nach 
seiner Inbetriebnahme ist auf dem 
Wasserweg ein Transportauf- 
kommen von dreißig Millionen 
Tonnen zwischen Bukarest und 
der Donau móglich. Diese Menge 
umfasse mehr als die Hälfte des 
heutigen Warenlaufs der rumäni- 
schen Capitale oder die Last von 
15000 normalen Güterzügen. Die 
300 Kilometer lange Arges, die in 
den Südkarpaten nahe dem 
2543 m hohen Hegoiu entspringt, 
sei besonders im Frühjahr wasser- 
reich. Da ich weiß, wie anderswo 
solche Flußkanalisierungsprojekte 





diskutiert werden, frage ich den 
Chef des Pionierbataillons nach 
dem Einfluß, den die Veränderung 
des natürlichen Flußlaufs auf die 
Umwelt haben wird. Genosse Puti- 
nica erklärt: „Alle Bestimmungen 
darüber werden eingehalten. 
Mehrere Reinigungsstationen ent- 
lang des Kanallaufs befinden sich 
im Aufbau, die größte bei Buka- 
rest — Millionenstadt und größtes 
rumänisches Industriezentrum 
zugleich. Die Ufer begrünen wir 
noch in der Bauzeit. Wald mußte 
nur wenig eingeschlagen werden, 
da wir immer dem Flußlauf folgen. 
In unserem Abschnitt ist er, wo 
möglich, schon wieder aufgefor- 
stet. In Zukunft ist auf der 
gesamten Kanallänge Fischzucht 
vorgesehen. Die Landwirtschaft in 
dieser Gegend bekommt 

50 000 Hektar bewässerte Anbau- 
fläche. Auch das wird die Land- 
schaft günstig beeinflussen.” 

An der Pontonbrücke — hier 
treffen sich offensichtlich alle Bau- 
stellenwege, vor allem die zwi- 
schen den Ufern — begegnen wir 
dem Sekretär des Parteikommitees 
im Bataillon, Major Petribor Bol- 
danu. Er hat hier auf den Komman- 
deur gewartet, beginnt sofort 
seinen militärisch knappen Aus- 
kunftsbericht über eine Beratung 
mit den Agitatoren. Zu mir 
gewandt sagt er: „So ein Bauein- 
satz gleicht in der gesellschaftspo- 
litischen Arbeit beinahe einer 
Gefechtsübung. Nur dauert dieser 
Einsatz Jahre, und wir arbeiten 
Tag und Nacht. Unsere Kampfauf- 
gabe hier am Fluß lautet: Normer- 
füllung bei guter Qualität der aus- 
geführten Arbeiten. Stetige Einhal- 
tung der militärischen Disziplin 
und Ordnung!” 

Wie oft wird der Parteisekretär, 
der gleichzeitig Politstellvertreter- 
funktionen erfüllt, täglich den 
Flußabschnitt hinauf und hinunter- 
laufen? Nach dem Zustand seiner 
Stiefel zu urteilen, scheint er heute 
seit dem Morgen unterwegs zu 
sein. Einmal in der Woche sei Tag 
der politischen und militärischen 
Ausbildung, sagt der Major. 
Ansonsten werde außer sonntags 
rund um die Uhr in 10-Stunden- 
Schichten gearbeitet. Nach 
jeweils 50 Minuten gebe es eine 
zehnminütige Verschnaufpause. 
Kein Zugeständnis an die Rau- 





Ein Ergebnis der fünfprozentigen Kürzung des SRR-Militär- 
haushalts — zum Traktor umgebauter T 34 


Zwanzig Prozent der Arbeiten per Hand ... 


Bild links: Dort, wo jetzt die Pontonbrücke den Fluß überquert, 
sollen künftig 3000-Tonnen-Schiffe fahren. Von sechzig auf 
hundert Meter wird das Bett des Arges verbreitert, die Wassertiefe 
soll fünf Meter betragen. 
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Zufrieden mit ihrer Arbeit: Soldat lonel Dimitru (links) und Lazlo 
Karaksony 


Bild rechts: Auch in Bukarest, dem Endpunkt des Kanals, werden 
Großprojekte gebaut — hier das Gebäude des künftigen Palastes 
des Volkes, das am Ende der „Straße des Sieges des Sozialismus” 
entsteht. 
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cher! Мап müsse sich eben mal 
ausrecken können, denn Erdar- 
beiten per Hand seien oft in 
gebückter Haltung zu verrichten. 

„Unser Bataillon hat bis heute 
alle monatlichen Pläne erfüllt“, 
erklärt der Kommandeur. „Ja, wir 
haben sogar noch Vorlauf, obwohl 
uns im letzten Februar zwölf Tage 
lang zwanzig Grad unter Null zum 
Pausieren zwangen. Es sind nicht 
nur moralische Pflichten vor dem 
Staat, die uns auferlegt sind. Wir 
müssen uns auch durch unsere 
Arbeit selbst finanzieren. Hier am 
Kanal erwirtschaften wir die 
Mittel, von denen wir unsere 
Gehälter, den Sold der Soldaten, 
die Prämien, die Reparaturen an 
der Technik, die Unterkunft und 
Verpflegung der Einheit sowie die 
Ausgaben für die kulturelle 
Betreuung bestreiten. Noch nie 
sind wir dabei in die roten Zahlen 
gekommen. Wir sind stolz, daß 
wir sogar Reserven erwirt- 
schaften!” 

Ich schaue den Fluß hinunter 
und denke, daß sie zurecht stolz 
sein dürfen. Wie oft mag in dieser 
Mischung aus Lehm, Ton und 
Sand die schwere Technik stek- 
kengeblieben sein? Ich gehe nur 
wenige Schritte, schon klebt mir 
der zähe Schlamm schwer an den 
Schuhen. Was erst, wenn einer 
den ganzen Tag hier arbeiten 
muß! Es ist übrigens die erste Bau- 
stelle des Bataillons an einem Fluß. 

Wie die Soldaten darüber 
denken, weiß ich von Lazlo, dem 
Pontonier: Eine vernünftige 
Arbeit, die etwas Nützliches 
schafft. Er macht eigentlich nichts 
anderes als sonst bei einer Übung, 
nämlich Pontons zu einer Brücke 
zusammenfügen und für sichere 
Überfahrt sorgen. Aber hier habe 
er mehr Praxis als bei kurzen 
Übungen und lerne auch mehr. 
Täglich, und das über Monate 
hinweg, passieren schwere LKW 
und Kettenfahrzeuge seine 
Brücke, die Tragfähigkeit wird 
darum aufs äußerste beansprucht. 
Eine Erfahrung, die ihm keine 
Übung vermitteln könne. Sein 
Kamerad, Soldat lonel Dimitru, 
Mechaniker aus Sibiu, ist völlig 
seiner Meinung. Er findet: „Die 
Arbeit hier ist sehr vorteilhaft für 
mich. Ich kann alle Kenntnisse aus 
der Berufsschule und der militäri- 


schen Ausbildung anwenden. Eine 
im Schlamm mit einem Schaden 
festsitzende Maschine wieder 
flottzubekommen, ist schon ein 
Problem. Wo kann man sich 
anderswo täglich an so einer Auf- 
gabe messen? Ich habe hier viel 
dazugelernt.” Unschätzbare 
Erfahrungen für einen Militärtech- 
niker, der seiner Einheit das Fort- 
kommen im Gefecht sichern muß, 
denke ich. 
Mehrmals beteuert Major Puti- 
nica, sein Bataillon werde hier 
sowohl die patriotischen als auch 
die militärischen Pflichten 
erfüllen. Wie sich das für den ein- 
zelnen Soldaten auszahlt, erfahre 
ich ebenfalls von Lazlo und tonel. 
Sie erklären mir, der monatliche 
Sold für Soldaten betrage, gleich, 
ob er in seiner Garnison diene 
oder am Kanal arbeite, 100 Lei. 


Beim Kanalbau könne man aber 
durch hohe Arbeitsleistung seinen 
Sold auf 1000 Lei im Monat stei- 
gern. Manch einer gehe von hier 
nach seinem Wehrdienst mit 7000 
bis 8000 erarbeiteten und gespar- 
ten Lei (etwa 3000 Mark) nach 
Hause. Der Stand der Arbeiten 
läßt darauf schließen, daß nicht 
nur meine beiden Gesprächs- 
partner rechnen können. Wie 
werden sich aber die gewaltigen 
Investitionen am Kanal für die 
Sozialistische Republik Rumänien 
auszahlen? 

Springers „Welt”, die sonst, 
wenn es um 6konomisch-strategi- 
sche Projekte in den sozialisti- 
schen Ländern geht, beinahe nur 
die Attribute unsinnig, unüberlegt 
und ehrgeizig kennt, äußerte sich 
am 24. Juli 1984, als das Kanalvor- 
haben publik wurde, so: Der Kanal 
sei für die SRR ein außenpoliti- 
scher und auBenwirtschaftlicher 
Aspekt von hoher Bedeutung. 


Denn mit der Fertigstellung des 
Rhein-Main-Donau-Kanals, die 
1992 erfolge, habe Rumänien aus 
seinen Industriezentren rund um 
Bukarest eine Flußschiffahrtsver- 
bindung bis nach Rotterdam, ` 
Basel, Straßburg und in das west- 
deutsche Industriegebiet, also 
Anschluß an die westlichen 
Märkte. Dieser nüchternen 
Betrachtung ist zu folgen, denn 
zwangsläufig drängt die Entwick- 
lung Rumäniens von einem rück- 
ständigen Agrarland zu einem 
Industriestaat zu stärkerer interna- 
tionaler ökonomischer Zusam- 
menarbeit, nach leistungsfähigen. 
Wasserstraßenverbindungen. 





VEB SKET 
Tradition ө Qualität ө Leistung 


VEB SMW 

Betrieb der sozialistischen Arbeit 
Träger des Ordens 

„Banner der Arbeit” Stufe | 


VEB SPEZIALMONTAGEN WEIMAR 


Montage im In- und Ausland 


„Metallhandwerker 


Der Schwermaschinenbau bietet 
ein umfassendes Betätigungsfeld. 
Suchen Sie eine interessante 
Tätigkeit? 

— Dann Schwermaschinenbau — 


Wir benötigen Ihre Kenntnisse 
und Erfahrungen vorrangig für das 
RGW-Vorhaben 


Bergbau-Aufbereitungskombinat 
Kriwoi Rog in der UdSSR 


Der VEB Spezialmontagen Weimar 
führt für das VEB Schwermaschi- 
nenbau-Kombinat „Ernst Thalmann” 
Magdeburg Montagen im In- und 
Ausland durch. 


Im Rahmen der betrieblichen 
Anforderungen zur Lösung wichtiger 
volkswirtschaftlicher Aufgaben 

und der Erhöhung der Exportkraft 
benötigen wir: 


121/11/89 


44 
| 


Maschinen- und Anlagenmonteur, 
Facharbeiter für Schweißtechnik, 
Maschinenarbeiter aller 
Berufsgruppen, 

Schlosser aller Spezialisierungs- 
richtungen, auch Teilfacharbeiter, 
Facharbeiter aller Metallberufe, 
Montagehelfer mit Qualifizierungs- 
möglichkeiten zum Monteur bzw. 
Facharbeiter, 

Schweißingenieure H/F, 
Montageingenieure H/F aller Fach- 
richtungen des Maschinenbaus und 
der Elektrotechnik — Elektronik 
Projektierungsingenieure und 
Konstrukteure H/F aller Fach- 
richtungen des Maschinenbaus und 
der Elektrotechnik — Elektronik. 


Ihre Bewerbung richten Sie bitte an: 
VEB Spezialmontagen Weimar 
Kaderabteilung 

Rießnerstraße 16 

Weimar 

5300 


Telefon-Nr.: Weimar, 756289 


a1 
! 


„Wir beraten Sie gern 





Fortsejzung von Seite 35 


der Arzt. Als ich meinen Seenot- 
rettungsanzug bei Oberfähnrich 
Lumpe, dem Fallschirmtechniker, 
abholte, sah ich — wie an allen 
anderen Tagen — den polnischen 
Oberfähnrich Olszewski an seiner 
Seite. Auf meine Frage, warum er 
den Sonntag nicht mit seiner 
Familie verbringe, wies er nur auf 
die Flieger, die ohne fremde Hilfe 
nichtin die Anzüge kommen; für 
einen allein, seinen Freund 
Lumpe, wäre das zuviel Arbeit, um 
pünktlich zum Start damit fertig zu 
werden. Auch die Kapitäne Filinski 
und Pietowski sowie Frau Kuranto- 
wicz von der Küche quittieren 
jedes Dankeschön mit den 
Worten: „Ist doch selbstverständ- 
lich, Waffenbrüdern in der Ausbil- 
dung zu helfen ..." 

Die Gespräche über das Bord- 
sprechnetz werden wieder häu- 
figer und unterbrechen meine 
Überlegungen. Wie Ich hóre, 
werden wir abgelóst; unser Wir- 
kungsradius ist erschópft, der 
Kraftstoff geht zur Neige. Die Pei- 
lungen und Entfernungen zum 
U-Boot, sein Kurs und seine 
Geschwindigkeit, aber auch die 
Hubschrauberpositionen sin 
ohnehin in den Rechnern gespei- 
chert und kónnen dem nachfol- 
genden Paar übergeben werden. 
Ich sehe, wie Genosse Engel 
wieder eine Orientierungsbombe 
wirft. Damit markiert er unseren 
letzten Arbeitspunkt. Den Such- 
kopf muß er schon eingefahren 


haben, denn die Maschine ändert 
ihr Flugverhalten. Steigen wir? ' 
Aber da kommt schon Kiesels 
Befehl an den Steuermann des 
zweiten Hubschraubers: „112 — 
Kontakt an das ablösende Paar 
übergeben!” y 

Also verlassen wir als erster die 
Position. Die Rechner der beiden 
Mi-14 standen bereits miteinander 
in Verbindung, jeder hat die glei- 
chen Daten gespeichert. So ist es 


gleich, wer nun die Übergabe voll- 


zieht. Von Engel weiß ich: die 112 
bleibt nun weiter in der Stand- 
schwebe, und ihr Steuermann 
wird den Funkmarker schalten. 
Damit ist die 112 für die Funkmeß- 
geräte der Ablösung sichtbar und 
zugleich Festpunkt für ihren 


Rechner — bis schließlich der Kon- 


takt codiertübertragen und aufge- 
nommen ist. 

Wir gehen auf Abflugkurs. Doch 
immer noch läßt Korvettenkapitän 
Engel keinen Blick vom Funkmeß- 
schirm. Er hat die Karte zur Hand 
genommen und das Kabinenfen- 
ster verhängt. Auch die Piloten 
haben ,verdunkelt”. Die Besat- 
zung Kiesel trainiert Blindflug. 

Ich erinnere mich, was mir der 
Geschwaderkommandeur, Kapitán 
zur See Leithold, vor der flugtakti- 
schen Übung erklärt hatte: „Die 
Zeit nutzen und so effektiv wie 
möglich ausbilden, das sind für 
uns Schlufifolgerungeri aus der 
gemeinsamen Militärdoktrin und 
unseren einseitigen Abrüstungsin- 
Itiativen. Gleiches mit geringeren 
Mitteln zu leisten und weiterhin 





Bemüht um unser geistiges und 
leibliches Wohl: der Museumsdi- 
rektor vom Schloß Darlowo und 
die Genossin Papierowska im 
Speisesaalder polnischen Gar- 
nison. 


die lückenlose Kontrolle der 
NATO-Unterwasserkräfte vor 
unserer Küste zu gewährleisten, 
das ist nur im Verbund der 
befreundeten Flotten machbar. Da 
muß jeder dasihm Mögliche ein- 
bringen. Unsere Parteiorganisa- 
tion orientiert deshalb auf inten- - 
slve Ausbildung. Was ist darunter 
zu verstehen? Früher sind wir oft 
einzeln gestartet, um ein Ausbil- 
dungselement ,abzuarbeiten’. 
Heute verbinden wir das eine mit 
dem anderen bei den jeweiligen 
Einsätzen, beziehen also so etwas 
ein wie die Seenotrettung, Flüge 
über See in extrem niedrigen 
Höhen, die Ausbildung der 
Gehilfen in der Steuertechnik oder 
das Blindfliegen. Damit sind nur 
einige Beispiele genannt. Wenri 
das Wetter entsprechend ‚mit- 
spielt’, bringen wir es mitunter auf 
zehn solcher Elemente. Die flug- 
taktische Übung wird sicher 
zeigen, welchen Nutzen das hat,” 

„Наќе, Genosse Kapitän zur 
See!” bin ich nach der Landung 
geneigt zu sagen, höre ich doch, 
daß die Staffel Hebestreit alle Auf- 
gaben mit der Note 1 erfüllt hat. 
Und Korvettenakpitän Engel versi- 
chert mir noch einmal, daß der 
blubbernde Trabant in der Tat ein 
U-Boot war ... 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Schüler einer für den 
Offiziersdienst vorbereitenden Anstalt, 
5.Sportboot, 9. Schiffahrtskunde, 

13. BRD-Schauspielerin (u.a. „Ödi- 
pussi”), 15.ägyptischer Staatsmann, 
gest. 1970, 17.Sennhütte, 18.Samen, 
19.Herrenmantel, 20.gekörntes Stärke- 
mehl, 22.Erbauer des heutigen Berliner 
Bodemuseum, 24. Tanzschüler, 
27.Gebirge in Mittelasien, 29. engli- 
scher Fluß, 31. Wortteil, 34.altorient. 
Staat, 36. Kürnerfrucht, 37.Kinderwä- 
schestück, 39. Ólbaumharz, 40. Stadt in 
Finnland, 42.ägyptische Baumwolle, 
43. Kuchengewürz, 45 harzreiches 
Holz, 48. Theaterplatz, 50. Skulptur des 
Naumburger Doms, 52.Fernsehen, 
54.deutsches Volksbuch (1509), 
56.griech. Buchstabe, 57.Nebenfluß 
der Wolga, 59.Berg in Graubünden, 
60. Staat der USA, 65. Mitteilung vor 
einer amtlichen Stelle, 68. Heilver- 
fahren, 69. Spielkartenfarbe, 

70. Gesuch, 72. Laufvogel, 75.Familien- 
mitglied, 77. kolloide Lösung, 78. Kör- 


perteil, 80. warme Heilquelle, 81. Hafen- 


stadt in der UdSSR, 82. Scheuermittel, 
84. Bergeinschnitt, 86. Gewebe aus 
Kräuselzwirnen, 88. deutscher Theater- 
und Filmregisseur, gest. 1966, 90. Teil 
der Ostalpen, 91. Trinkstube, 92. Sin- 
nesorgan, 93. Unnachsichtigkeit, 
96.Ausgelassenheit, 100. Fluß in Peru, 
102. Windschatten, 104.Lebensbund, 
105. Geschaft für Handarbeiten, 

106. Oreisatzrechnung, 107. Typ sowi. 
Jagdflugzeuge, 109. Maschinenele- 
ment, 112. Nebenfluf der Fulda, 
115.Backmasse, 117. Gewässer, 
119.Bergkammlinie, 120. Stockwerk, 
121.Gesichtshaar, 122.Fischfett, 
124.Roman von Lem, 126. Zündschnur, 
129.Ritter der Artusrunde, 131. Hebe- 
zeug, 132.Felstrümmer, 135. Vorsatz 
bei gesetzl. Einheiten, 137. sibirischer 
Strom, 139.europäische Währung, 
140.Kunstrichtung, 143.Rabenvogel, 
144.Oper von Verdi, 145.griechisch- 
römischer Gott, 146.Hindernis, 
147.ital. Geigenbauerfamilie, 148.Ein- 
tritt. 
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Senkrecht: 1.Teil der Wohnung, 
2.DDR-Bildhauer, 3. Satz, Lehrsatz, 
4.ungar. See, 5. Stadt auf Honshu, 
6.finnischer See, 7. ehemaliger 
norweg. Skispringer, 8. DDR-Politiker, 
gest. 1961, 9.Zahl, 10.südfranz. Stadt, 
11.Buchaufschrift, 12. Licht, 14. oberital. 
Stadt, 16. Novelle von Fontane, 21. Lieb- 
haber, 23. deutscher Dichter des 

18./19. Jh., 25.Farbton, 26.Einspruchs- 
recht, 28. Universitätsstadt in lowa 
(USA), 30.Gestalt aus „Der fliegende 
Holländer“, 32.Schabeisen der Kamma- 
cher, 33.Körperteil, 35. Vogelbau, 
38.Zierpflanze, 41.oberital. Stadt, 
42.griechische Stirnbinde, 43. Erdteil, 
44. Gestalt aus „Idomeneo“, 46. Aus- 
weglosigkeit, 47.Koralleninsel in Mikro- 
nesien, 49.schmale Straße, 50. Weltor- 
ganisation (Abk.), 51. Stadt in Algerien, 
53.Stecken, 55.Straßen-, Gebäudezug, 
58.Gesichtsteil, 61.deutscher Schau- 
spieler und Theaterleiter, gest. 1943, 
62.geformtes Tabakerzeugnis, 63. mit- 
telital. Fluß, 64. Fahrte, 66. Handwerker, 
67.preußischer General, gest. 1831, 
71. Nutzinsekt, 73. Hausvorbau, 

74. größter ital. Dichter, 76:۴۵ in 
Gabun, 77.Bad in Belgien, 79.Einheit 
der Stoffmenge, 83.Tonstufe, 85.afrika- 
nisches Liliengewächs, 87.Flachland, 
89. Geschenk, 90. Bouillon, 93. Gewebe, 
94.Fechtwaffe, 95. Gebárde, 97. Schrift- 
stück, 98. Elternteil, 99. Geburtsort von 
Karl Marx, 101.Planet, 102. polnischer 
Schriftsteller, 103.alte Einheit der 
Arbeit und der Energie, 104. landwirt- 
schaftliches Gerät, 108. Nebenflufi der 
Donau, 110. Schneehütte der Eskimos, 
111.Zeit-, Tonmaß, 113. DDR-Schau- 
spielerin, 114.Gestalt aus , Ein Masken- 
ball", 115.Destillationsprodukt, 

116. Musicalgestalt bei Conny Odd, 
117.Dienstgrad bei der Volksmarine, 
118.kleines Beháltnis, 123. Wohlge- 
ruch, 125.franz. Schauspieler, gest. 
1983, 126. Ätzstein, 127. Feuchtigkeit, 
128.einjähriges Fohlen, 130.orientali- 
scher Teppich, 131.Edelsteingewicht, 
132. Empfangsraum, 133. organische 
Verbindung, 134.nordische Schicksals- 
göttin, 136. Nebenflufi des Rheins, 
138.die Freundin Till Ulenspiegels, 
141.Sammlung von Aussprüchen, 

142. Insel im Pazifik. 

Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 60, 106, 140, 90, 61, 19, 18, 105, 
66, 17, 13, 96, 52, 62 und 144 ergeben 
in dieser Reihenfolge die Bezeichnung 
eines mittelalterlichen Kriegers. Wie 
heifit diese Bezeichnung? Postkarte 
genügt — Einsendeschluß: 5. 11.1989. 
Wir belohnen Ihce Mühe mit 25, 15 und 
10 Mark (Losentscheid). Auflósung im 
Heft 11/89. Unsere Anschrift: Redak- 
tion , Armeerundschau", PF 46130, 
Berlin, 1055. 


Auflösung aus Heft 9/89 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Bester Militärkraftfahrer. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1. Rütli, 4. Tamarinde, 
10. Spass, 13.Stab, 14. Otto, 15. Talmi, 
16. Nano, 17.Inch, 18. Defoe, 19. Star, 
21. Моа, 23. Hefe, 25. Eton, 28. Transit, 
31.Lure, 33. Balaton, 35. Ableger, 
36.Lena, 37. Mode, 38. Radball, 41. Lille, 
44. Ilmenau, 48. Natal, 49. Elektrode, 
54. Taste, 55. Ela, 56. Ede, 57. Humo- 
reske, 62. Esmeralda, 66. Niger, 
69. Hafen, 71. Nat, 72. Natur, 75.Isar, 
76. Aolus, 77.Elton, 79. Muse, 80. Ern, 
81.Els, 82. Dir, 83. Sète, 86. Atter, 
87.Isere, 88. Rute, 90. Elena, 91. Ate, 
93.Laser, 94. Stand, 96. Katakombe, 
100. Alabaster, 105. Ala, 107. Ale, 
108. Falun, 109. Tradition, 111. Sábel, 
112. Rentner, 116. Danae, 119.Renette, 
123. Dose, 124. Steg, 125. Einbaum, 
127. Wegener, 130. Drau, 131. Raffael, 
135. Lara, 136. Etah, 138. Eel, 139. Erna, 
142. Schar, 143. Loki, 144. Loge, 
145. Moore, 146. Omen, 147. Atom, 
148. Agnes, 149.Serengeti, 150.Elite. 
Senkrecht: 1. Ratgeb, 2. Toluol, 3.1sis, 
4. Tana, 5. Abart, 6. Aroma, ?.llias, 
8. Docht, 9. Ethe, 10. Sode, 11. Anflug, 
12. Steher, 20. Troll, 22. Onkel, 
24. Fabel, 26. Tara, 27. Naab, 29. Real, 
30. imme, 31. Lese, 32. Reka, 34. Nelke, 
35. Adige, 38. Ranch, 39. Datum, 
40. Aller, 42. Inka, 43.Lore, 45. Motor, 
M6. Nasal, 47. Ulema, 50. Lek, 51. Elen, 
52. Oder, 53. Des, 58. Ukas, 59. Oker, 
60. Strontium, 61. Aga, 63. Melodrama, 
64. Adam, 65. Daus, 67.Inserat, 68. Ete- 
sien, 69.Hirse, 70.Falte, 73. Tubus, 
74. Reger, 76. Ara, 78. Nie, 84. Elea, 
85.Enna, 88.Raps, 89. Tete, 92. Tab, 
94. Sela, 95. Dali, 96. Káfer, 97. Talon, 
98. Kanon, 99. Bar, 101. Leo, 102. Arsen, 
103. Tibet, 104. Rolle, 106. Adda, 
107. Atta, 109. tarom, 110. Narew, 
113. Emir, 114. Tabu, 115. Edukt, 
116. Deka, 117. Neffe, 118. Espe, 
120. Egeln, 121. Egel, 122. Tier, 
125.Edessa, 126. Nathan, 128. Napoli, 
129. Rakete, 131. Rhone, 132. Feige, 
133. Alleg, 134. Legat, 136. Eros, 
137. Ales, 140. Reti, 141. Amme. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe in 
AR 6/89 waren: Gefr. Holger Krause, 
Demen Ill, 2715, 25,- M; Ingrid 
Triebsch, Gera-Bieblach/Ost, 6504, 

15,- M und Rainer Schulze, Bautzen, 
8600, 10,- M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette Wolfgang Schlegel 


E 
эы | NE — 0 M NM HE H- аи (ir 
y y HM Be и 
аии шшш о 


єч 
CDe STE ELI. Ele " 
о ki ESE = B S E 

иш. чинни NA E JN 





eser-service 


БО ДАЙ, 


post_____ 


... wünschen sich: 
Manuela Möller (19), R.- 
Seiffert-Str.27, Berlin, 

1156 — Martina Lange (20) 
b. Möller, gl. Anschrift 
Daniela Haß (16), Am 
Paschenberg 19, PF 03-56, 
Stralsund, 2300 — Michaela 
Blum (17), Maulbeerweg 9, 
Brandenburg, 1800 — Irena 
Albrecht (25, Sohn 2), H.- 
Beimler-Str. 15a, Quedlin- 
burg, 4300 — Bianka Kropp 
(20, Tochter 1), Dorfstr. 19, 
PF 001, Gnetsch, 4371 — 
Esther Horn (18), E.-Thäl- 
mannstr.39, PF 6/73, Groß- 
zóleritz, 4401 — Daniela 
Sand (17), Ziolkowsklstr.7 1, 
Schwerin, 2794 — Yvonne 
Meißner (21), B,-Brecht- 
Str. 22, Wolfen, 4440 一 
Chris Seidel (25) b. Wuth, 
E.-Thälmann-Str. 33, Bitter- 
feld, 4440 — Simone Hel- 
nelt (22), K.-Kollwitz-Str.21, 
Großenhain, B2B0 — 
Manuela Steiner (16), K.- 
Kollwitz-Str. 22, Großen- 
hain, 82B0 — Cornelia Schu- 
bert (19), K.-Kegel-Str. 1с, 
Freiberg, 9200 — Kathrin 
Rothe (1B), H.-Marchwitza- 
Str. 52, Belzig, 1820 — 
Andrea Hartmann (19), Len- 
instr.41, Ruhla, 5906 — 
Kathrin Hentschel (17), Str. 
d.Friedens 17, Hoyers- 
werda, 7700 — Silke Bre- 
etzke (18), Greifstr.76, 
Neubdbg., 2000 — Karina 
Kóhler (19), Vogel- 
herdweg 2, Lauchhammer, 
7812 — Silke Winterberg 
(20), Dr.-Alban-Str.20, Plau, 
2864 — Martina Heyden 
(17), H--Hertz-Str. 17a, 
Greifswald, 2200 — Jana 
Förster (16), K.-Fischer- 
Str.14, Karl-Marx-Stadt, 
9002 — Manuela Otto (16), 
H.-Zille-Str.2, Karl-Marx- 


© 
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Stadt, 9002 — Beate Müller 
(20), R.-Siewert-Str. 100, 
Karl-Marx-Sadt, 9047 — Grit 
Albrecht (22), Bad Lieben- 
werdaer Str. 18, Haida, 
7901. 

Mit Berufssoldaten 
möchten sich schreiben: 
Daniela Kunsch (17), Lüne- 
burger Str 40, Magdeburg, 
3024 — Ramona Raschke 
(18), Am Bahnhof 6, Lom- 
matzsch, 8260 — llika 
Höhler (18), Neue Str.4, 
Lommatzsch, 8260 — Ker- 
stin Pötzsch (24, Sohn 2), 
Am Bahnhof 2, Prausitz, 
8401 — Kerstin Habermann 
(25, Sóhne 2 u. 5), 

Hainstr. 1, Gera, 6500 — 
Manuela Stolze (24, 

Sohn 3), H.-Hamann- 
Str.53, Weißwasser, 75B0 — 
Marion Eysoldt (23), Wel- 
marstr.21, Neuenhagen, 
1272 — Carola Wittke (21, 
Sohn 1), Fr.-List-Str. 27, 
Eisenhüttenstadt, 1220 — 
Elke Grieß (25, 3 Kinder), 

Pf 6, Frohnsdorf, 1701 — 
Ute Fischer (22), Rabenauer 
Str. 28, PF 19/28, Dippoldis- 
walde, 8230 — Gundula 
Trapp (22), K.- Marx-Platz 7, 
Greifswald, 2200 — Anke 
Bruß (19), Maja- 


` kowskistr. 20, Rostock 6, 


2500 — Simone Bernhardt 
(24), T.-Neubauer-Str, 29, 
Oberhof, 6055 — Elke Thiel 
(24, 3 Kinder), Winsstr.5, 
Berlin, 1055 — Helke Weyer 
(21), Markt 7, Jüchsen, 

6101 — Kerstin Smolibowski 
(23, Tochter 3), Petersi- 
lienstr. 1, Cottbus, 7500. 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos, 
bitte Alter angeben (bis 

25 Jahre). 


ar-markt 


Biete Material ü. Handfeu- 
erwaffen. Suche Literatur 
ü. Blankwaffen sowie 
Modell v. Lenins Panzer- 
auto: Karl-Heinz Schneider, 


Dr.-O.-Nuschke-Str. 20, 
Pirna 2, 8300 — Biete Luft- 
fahrt- und Militärliteratur; 
Plastmodellbausätze 1:72. 
Suche Modellbausätze 
1:71, Mosaik (H.-Hegen): 
Lutz Tippmann, K.-Kegel- 
str. 104, Freiberg, 9200 — 
Biete Fliegerjhrb. 1979, 
1985, 86. Suche File- 
gerjhrb. 1973; „TB-3, 
Geschichte eines Bom- 
bers": Roland Fischer, Am 
Torteich 4, Mannichs- 
walde, 9621 — Biete „Milit. 
Ausz. UdSSR”; „Millt. Abz. 
DDR"; „Segelkriegs- 
schie": „Anfänge d. Artl."; 

«Panzer aus sieben Jahr- 
zehnt.*; ,Spielmann-Trom- 
peter-Hoboist": B. Günther, 
O.-Nuschke-Str.21, Garde- 
legen, 3570 — Blete FR 
1976—1984 (geb.); FR 
1983-1988; „Schiffe d. 
NATO Im Ostseeraum"; 
maritime Bilder. Suche 
Plastmodellbauk. MiG-23, 
25, MI-24; Marinekal. vor 
1982; maritime Literatur u. 
Bilder: Harald Schollmeler, 
Frankfurter Allee 86a, 
Berlin, 1035 — Suche 
„Panzer aus sieben Jahr- 
zehnt."; „Kriegschiffe ld, 
Erprobung”; „Militär- 
Нидг."; „Hugo Junkers"; 
,TB-3"; Marinekal. 
1965,—73, 75, 77, 81; Bilder 
v. SR-71, B- 1B, F-15, B-747, 
DC-9; FR vor 1984; 5, 7, 8, 
9/84; 2, 3, 5/85: Jens-Peter 
Kull, Wilhelmstr, 16, Ahl- 
beck, 2252 — Biete Flie- 
gerkal. 1984, 85, 88; 
Motorkal. 1979, 85, 87, 89; 
Marinekai. 1976, 84; 
Arsenal” 4 u. 6; Flugzeug: 
Plastmod.baus. 1:73 u. 
1:40; umfangr. Literatur. 
Suche Kfz- u. Motorsport- 
Literatur: Erhard Neuberg, 
).-Kónig-Str. 13, Arnstadt, 
5210. 
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Jeder, wie er kann! 


„Tarnung?” — „О nein, Lyriker!” meint AR-Leser Wolfgang Schlegel 








„Keine schlechte Tarnung, aber bis zum 
Mittagessen hältst du das nicht durch!” 








„Aber nun fang bloß nicht noch an zu róhren!" 
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